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Nr. 6? Aarau, 23. Dezember 1922 IV. Sahrgang

FrteSe aus Erben
uttK an àen MenseKen

ein WoHtgeffntten.
Zum neunten Male seit Ansbruch des Krieges

jährt sich fttr unsere Generation daS Fest, an
dem wir sehnsüchtig wie nie vorher uns des Sinnes

des Wortes „Frieden" bewußt werden. Mit
unsäglicher, aber hoffnungsvoller Zuversicht sahen

wir die ersten Kriegsjahre nach dem Frieden auS.

Aber immer ärmer und kleiner wurde die
Hoffnung, immer matter das Wünsche» und heute gibt
es Viele unter uns, deren Glauben und damit
die .Kraft zum Friede» müde geworben sind, die
die WeihnachtSbotschaft wohl hören, aber um so

tiefer und schmerzlicher den bittern Gegensatz
zwischen der Verheißung und der Wirklichkeit
empfinden.

Denn nicht nur zwischen den einzelnen Staate»

und Nationen haben sich die Klüfte vertieft,
statt überbrückt, auch innerhalb unseres eigenen
Volkes, innerhalb der Grenzen der andern Völ
ker herrscht Feindschaft, Verbitterung,
Mißtrauen.

Und wen» wir in daS Leben der Kreatur hi««5

eiublicken und dort sehen, wie der bittere Lebens

kämpf von Tier zu Tier, von Kreatur zu Kreatur

herrsch^ wie Eines vom Ander« lebt, ja
leben mutz, wie eine ungeheure Lebens- und Da
fein sangst sie in beständiger Spannung hält, wie
der Raubtierzug, der in die Kreatur gelegt wor
den ist, im Grunde nicht ein Zug der Grausamkeit

ist, sondern ein Ausfluß der Formung und
Gestaltung, des LebenstriebeS, der Organisation,
die nun einmal nur in dieser und keiner
andern Gestalt sollst dem Geschöpfe gegeben

wurde, dann überkommt unS die Erkennt
niS, daß vielleicht im wettern Sinne auch

die Kämpfe unter den Menschen, unter
den Klassen, unter den Völkern auch nur
ein Ausfluß ihrer LebeuSformung, ein LebenS-

Daseinö- und Selbstbehauptungskampf im großen
ist, nicht Grausamkeit und Wille zum Böse«, son

dern Ausfluß verschiedener Organisation und
Funktion. Und dann will uns die Verheißung
lind Friede auf Erden! — jener Friede» des

Kreatürlichen, da „die Wölfe bet den Lämmern
wohnen" — wie eine Verheißung ohne die
Möglichkeit des WahrwerdenS erscheinen.

Unser armer Verstand wird diesen Rätseln
nie auf den Grund kommen können. Und doch fühlen

wir instinktiv, tief und unausrottbar in uns
einen Drang, ein Prinzip, diesen Zustand zu
überwinden. Wir leiden alle, Mensch wie Tier,
unter dem Zwange zum NahrungS- und
Selbstbehauptungskampf, denn wo ich mich selbst be

Haupte, schlage ich vielleicht irgendwo, ohne es zu
wissen, die Bedürfnisse und den Selbstbehaup
tungSkampf eines andern. AuS dem eigenen er
fahrenen Leid wirb das Erfassen des Leides des
Andern, das Mtt-Letd geboren, daS Mtt-Leid ge

btert das Helfeu-Wollen und daS Helsen-Wollen
verdichtet sich zur Liebe. So hat die Ratnr tief
in uns, in Mensch wie Kreatur daS Prinzip der
gegenseitige» Hilfe, daS Prinzip der Liebe
gelegt. Die Lieb«, die Hilfe allein überwindet
den Kampf, die Liebe ist die alleinige Friedens
trägertn. Darum ist unser Weihnachtsfest nicht

nur ein Fest der Frtedenshoffnung, der Frie »

densverhettzung, sonder» vor allem et« Fest der ì

Liebe und die Geburt Jesu ist uns daS Symbol -

der Geburt dieser überwindenden und stillenden
Liebe. Christus ist die Idee der Liebe, die Idee
der Ueberwindung des nur Erbhafte«, die Idee
der Bergeifttgung, der Heimkehr zum Geiste.
Aber an Weihnachten fetern wir vor allem die

Liebe, erneuern wir unser Ltebesgelöbnts.
Friede auf Erden! lind an den Menschen ein

Wohlgefallen! Von der Erde und ihrer Kreatur
zum Menschen, dem obersten Geschöpfe der Erde.
Kein Frieden ohne ein Wohlgefalle» au den

Menschen! Uns, die wir doch Geschöpfe derselben

Organisation, derselben Gattung sind, die keine
unüberbrückbare, natnrhafte LebenSfetndschaft
wie die Tiere, aegeneinanberstellt, ünS müßte doch

die Erfüllung dieser Verheißung möglich sein.

Aber mit welch bitterer Scham müsse» wir in diese»

Tagen dies Wort: „Und a» den Menschen ein

die Hoheit reiner Freude in diesem Gefühl --
Menschen habe» eS durchgekämpft, Menschen
haben cS erfüllt, Menschen habe» ihm Ausdruck
verliehen:

Seid umschlungen, MillionenI
Diesen Kuß der ganzen Welt.
Brüder, überm Sternenzelt
Muß ein lieber Bater wohnen.

Ja, seid nmschlnnge». Millionen! Das fei
unsere Gesinnung!

Und tn dieser Gesinnung möchten wir den
nachfolgende» Aufruf «ufern Frauen von ganzem
Herzen an die Seele lege». Helene David.

M M tt W M
Wir leben tn einer Zeit großen Elendes, das

wisse» wir alle. Schon lange hörte mau aus
Rußland, daß das Elend grauenhaft sei, dann
kam Oesterreich daran und nun ist es Deutschland,

das dem Hunger verfällt. Und je näher die
Not unS rückt, desto mehr bedrückt sie uns mit
und uns scheint, daß wir doch unser Möglichstes
tun sollten, um zu helfen, wo wir können. So
möchten wir nns heute einmal an die Fraueu, die
einzelnen und die Vereine, tn den Städten und

Wohlgefallen" in den Mund nehmen. Sind die j aus dem Lande wende», und ihnen eine ganz
beKlassengegensätze nicht bitterer als je? Muß das sondere Franenuot ans Herz legen: Die Not
Wort nicht von Vielen alS blutige Ironie
empfunden werden? Wie ist der Ton unseres öffentlichen

Lebens? Zwischen den Parteien, den Ex-
werbsgruppen, zwischen Oben und Unten? Wie
wenig «st tn diesen Auseinandersetzungen von den?

Prinzip der gegenseitige» Hilfe, des Mtt-LeidenS,
des Mtt-Tragcns, des VerstehenS zu spüren, wie
wentg Liebe und Güte ist darin. Wir Frauen
rühmen nnS so gerne, Trägerinnen des Lebens-

prtnzips, dieses Prinzips der helfenden Liebe zu
sein. Sind wir uns bewußt, was dies bedeutet,
welch ein Vorzug, aber auch welch eine
Verpflichtung dies tn sich schließt? Und wie weit
diese Verpflichtung reicht? Reicht sie nur bis zu
unserer Türe? Gilt sie nur fttr unsere Kinder?
Es gibt hier kein: Nur bis hteher! Sind wir
Trägerinnen der Liebe, so sind wir es überhaupt und
unbegrenzt, sind es für die Wenige» wie für die

Vielen. Ihr Fraueu, die ihr euern kleinen KretS
liebt und betreut, was habt ihr bis heute getan
fttr den großen Kreis? Habt ihr eure Liebe tn
diesen hinüber getragen, auch dessen Atmosphäre
erwärmt, hier mitgelitten, mitgetragen, verstanden,

geholfen, überbrückt? Wahrlich, wir alle,
Männer wie Franc», haben Ursache, an unser
Herz zu schlagen und zu fragen, waS haben wir
getan, nm das Wort wahr zu machen?

Darum wollen wir in diesen Stunden unter
dem Wethnachtsbaum daS Gelöbnis auf die leben
dtge, helfende, mittragende, verstehende Liebe von
ganzem Herzen erneuern. Ausweiten wollen mir
unser Herz zu einer immer größer», umschlin-
genderen Gemeinschaft mit den Brüdern. Das
soll unser, der Erwachsenen Christfest sein.

Ich hörte in diesen Tagen Beethovens neunte
Symphonie. Sie schmolz mit der Botschaft von
Betlehem tn eins zusammen. Die Ueberwindung
des Kampfes, das allumschlingende Ltebesgestthl,

der deutschen Frauenbewegung, eine Not, die in
alles hineingreift, in das persönliche Leben der
Führertnnen, in das Bereinsleben, in den
Bestand der Frauenzeitschriften, überall hinein
streckt sie ihre Arme.

Die deutsche Frauenbewegung ist schwer
bedroht. Wir hatten kürzlich Gelegenheit, mit einer
der Führertnnen zu sprechen. Das Bild, das sich

nnS entrollte, war herzzerreißend. „Wir esse»

zu wentg, wir arbeiten zu viel, wir schlafen zu
wenig und wir frieren immer", das war eigentlich

die Quintessenz.
Die Frauen, welche sich Jahrzehnte lang

gemüht nm das Ziel, das heute erreichi ist, die aber
weiter arbeiten sollten, weil sonst daS mühsam
errungene in Gefahr ist, wieder unterzugehen oder
doch unwirksam zu werden, sie sind kaum mehr
imstande, ihre Arbeit zu tun, weil sie so

aufgebraucht sind vom Kampf »ms Dasein. Nur
diejenigen, welche Großmillionäre waren und
diejenigen, welche ein sehr einträgliches Gewerbe
haben, kommen noch durch ohne zu leiden, und
die waren nie in den Reihen der Frauen zu
finden.

So leiden und kämpfen die Frauen Deutschlands

und stehen vor dem Zusammenbruch. Die
eine sucht, um ihren Unterhalt zu erwerbe», in
spätem Alter noch einen Posten als Fabrtkauf-
seherin, eine andere näht Kleider und Hüte fttr
andere Leute, während sie eine» Artikel diktiert.

Ist es nicht unsere Pflicht, da helfend
einzutreten, damit diese Frauen nicht ganz untergehen
und mit ihnen das ganze Heer der ältern
berufslosen Frauen, die keine Subsistenzmtttel,
keine Arbettsniöglichkeit oder keine Arbeitsfähigkeit

mehr haben und denen nach dem AuSfpruch
eines KennerS nur die äußerst Verzweiflung
übrig bleibt

Wir denken nun an Hilfe verschiedenster Art,
Erstens einmal möchten wir es den Frauen, öle
an der Spitze stehe» und die es so bitter nötig
haben, ermöglichen, einen Aufenthalt tn her
Schweiz zu mache» und möchten sie zn uns
einladen. Der Ort ist gleichgültig: was ihnen not
tut, ist Ruhe und gute Ernährung und eine ver-
ständnisvolle Umgebung, wo sie auf andere
Gedanken kommen können. Gäbe eS nicht unter den
Leserinnen des Franenblattes eine Anzahl, die
sich freuen würden, eine Zeitlang einen solche»
Gast zu beherbergen?

Dann aber möchte» wir noch mehr tu». Wir
möchten eine große Summe zusammenbringen für
den Bund deutscher Franenvereine, einmal damit
sein Weiterbestehe» gesichert ist, dann aber auch,
damit er diesen vielen armen berufslosen Fraue»
Hilfe bringe» oder doch ihr Los erleichtern kann.
Wenn unS früher wohlhabende Frauen erzählen«
daß sie tn kalte» Stuben sitzen, baß sie kelnt«
ausreichenden Mahlzeiten haben, trotzdem sie doch?

verdienen, wie muß eS erst denjenigen gehen, did'
nicht imstande sind zu arbeite»?

Wir hoffen, baß recht viele bereit sein wer«
den, ihr Scherfletn beizutragen. Wir wissen ge<,
nau, daß wir nicht alle retten können, wir wisse»!
sogar, baß manchem die Hilfe wie ein Tropfe«,
auf sine» heiße» Stein vorkomme» wird. Aber
wir dürfe» doch auf zwei Tatsache» aufmerksam
machen Erstens einmal, baß trotz der ungeheu«?

reu Teuerung tn Deutschland doch das Schweiz
zergeld dort viel weiter reicht als bei uns, zwei«
tens aber auch darauf, baß jedes Leben, das wir
retten, doch ei» Menschenleben ist und einen Knl«
turwert darstellt. Wenn wir das intellektuelle
Deutschland sterbe» lassen, so geht Unschätzbares

j verloren und es herrschen jene ungehemmt, die
unserer Sache nur schaben. Wir haben, das öür<
sen wir offen gestehe», unendlich viele Anregung
ge» aus Deutschland empfangen, wir nennen nur!
Namen wie Helene Lange, Gertrud Bäumer Mlp
Alice Salomon, wir wollen nun eine Dankest
schuld abtragen und ihnen eine helfende Hanh
retchen.

Zum Schlüsse dürfen wir vielleicht auch »och
einmal ein Wort einlegen für die deutsche»
Frauenzeitschrtsten. die in ihren« Bestände be«

droht sind.
Es geht uns Schweizern trotz allen Nöten«

die auch wir haben, im Verhältnis zu den ander»
doch so unverdient gut. Und ivtr feiern heutt
Weihnachten, das Fest der Liebe! Schenken wir
nicht nur «tnsern Liebe» etwas, miser» Nächsten«
die zudem oft nicht wisse», was sie sich wünsche»
solle««, sondern gedenken wir auch derer, die wtrkH
ltch jetzt in Finsternisse» und Todesschatten sitze»
und denen wir ei» Weihnachtslichtlein anstecke»
könne», wenn es auch erst nach dem Feste kommt«

Georgine Gerhard, Elisabeth Vischer-Alioth,
Elisabeth Zellweger, Basel. Emma Porret,
Neuenburg. Dr. Emma Graf, Dr. Annie
Leuch, Julie Merz. Elisabeth Rothen, Frl. BZ
Trüffel, Fran Walthard Bertsch, Frl. Schnyder,
Ber n. Etisa Strub, Intcrla ke ». Frau Prof,
Bachmann, Frau Hanser-Hanser, Fran Dr. Schwy-
zer. Frau Ständerat Winiger, Lnzern,
Dr. H. Bleitler-Waser, Emmi Bloch, Maria

Muilletou.
Weihnachlsvisite.

Bon Regina Ullnianii. ")
Ueber den« Erdbeergarten tm ersten Stockwerk

arbeitete ein Beamter, der früher Setzer gewesen
war. Voll Ernst erzählte uns das die Mutter.
„Er hatte eben so respektvoll zu setner Arbeit
gestanden, daß man sie bewnnder» mußte, obwohl
es dieselben Buchstaben waren und an dieselbe
Stelle gesetzt, wie bet ander» Setzer» auch. Wir
wollen ihn einmal besuchen während der Weth-
nachtsferien." Und das war uns wichtig, und
wir nahmen bald darauf feierlich das Briefcheu,
das uns dort anmelden sollte. Und nicht nur, weil
es eine Visite gab. war eS uns wichtig. Nein,

'Z Regina Ullniauu ist eine geborene St. Gal-
lerin und hat ihre erste» Schritte ins literarische
Leben an der Hand Rainer Maria Rilkes getan,
der ihren ersten Band „Bon der Erde des Lebens"
mit seinen Worten geleitete. Rilke hat vor etwa
zwei Jahren in St. Gallen vorgetragen und bei
dieser Gelegenheit seinen Zuhörern anch von
Regina Ullmann erzählt: ..Sie ist eine große
Dichterin!" Und tm Novemberhest von Wissen und
Leben sagt Waldeinar Folles von ihr, sie trete das
Erbe Rtcarda Huchs an: „Ein Mensch, von Gott
berufen, durch die Oberfläche der Dinge die
Verzauberung des Daseins zu erkennen." Wir freuen
uns. durch die Erlaubnis des Verlages die oben- i

ßehende Erzählung auS dein Baude „Die Land- j
siraße" abzudrucken, unsere Lese rinne» Mit der er- j
lesenen Kunst Regina Ullmanns bekannt zu ma-t
chen. D. Red. '

gerade als einfache, echte Kinder durchschauten
wir tn unser«» Gemüt den Sinn, den dieser Einblick

uns versprach mit der Klarheit und Treue,
die darin verborgen lag.

Schon, daß der Mann auf einer andern Seite
des Hügels wohnte, daß er den Mut befaß, zn
einem eigenen Atem, zwischen Neuerstandenem
ilnd immer noch sich Verwandelndem, das erstaunte
uns und gab «ins eine geradere, aufmerksamere
Haltung, als ivtr tu sei» Haus traten.

Er begrüßte uns selbst. Er kam uns genau so
fest und rasch entgegen, wie ivtr es vorgefühlt hatten.

Die Frau kam. Die .Kinder standen «roch

wartend in den Türen des geräumigen Korridors,

bis sie gernfen wurden. „Das ist unser
Hans," sagte» sie ganz zierlich, .und das hier ist
Gleichen." ES wurden «insere Mäntel abgenommen.

Und dann kam der kleine feierliche Gang
zur Weihnttlhtsstube. Aber waS war das auch fttr
ein? Stube! Wir wären wieder zurückgetreten,
wären ivtr allein geivese». Es sang ein Vogel
darin, so geheim und glitzernd, als säße er frei
in den Aesten. Und die Minuten rannen,
obgleich mit uns etwas Fremdes, Beschallendes tn
den Raum kam, reif und klar weiter und netzten,
was nicht vergessen sei» sollte und abgedorrt
wäre, ilnd die Feierlichkeit begann anch da,
unbeirrt wo sie sonst immer begann, an dem kleinen
Nähtisch, wie in Person, ganz bescheiden und »»-
scheinbar. Sie verband da, weil Sonntag war
und es keine Arbeit gab, hundert Und aberhundert

Sounenringe miteinander und löste sie wie
der. Dann aber kam der Tisch daran und hielt
nm seinen Duft an. Die.Hynigknchen und
Zimtsterne, die vielen Arien von Butterplätzchen waren

sämtlich bereit, sich füreinander anszntan-

schen und ganz und gar verschenken zn lasse»«,

wenn es schicklich wäre. Einstweilen nahmen sie
noch zn an Milde »nd Kuusprtgkeit und glaubten,
bas käme allein von dem Weihnachtsbaum her.
Der aber anch hatte sein Stund behalten, das von
der Sonne selber anSgemessene, und war ganz
Wald- und ganz WeihnachtSbaiini. Doch weiß ich
nicht mehr, womit er geschmückt war. Er bat mir
nur gefallen. Ich weiß auch nichts mehr von den
Gaben, die auf der weiß »nd blaiigesttckten Decke
lagen. Aber sie mögen von großer Sorgfalt gewesen

sein, von der Sorgfalt der drethnnderifüns-
undsechzig Tage des Jahres. Als man sich sattsam

getan a» Schauen und Verkosten, begann ein
kleines WetkmachtSlied, wie ein in Moos gestelltes

Krippchen. Und mit solcher Freude saugen
die beiden -Under der himmlischen Votschaft, in
der Stimme ihre« Eltern, das Lied, daß man
bald horchen, bald lächeln mußte. Es waren auch
Geschenke, diese von den Kinder» ineinander
verschlungene» Weisen, und man las sie aus
ihrem Munde, wie eine sich aufschwingende
Verkündigung.

Dann bat man uns in den Wohnraum: da
siel mir eine Pnppenmirge ans. Aber der .Knabe
hatte eine» Atlas ausgebreitet, da konnte man
die ganze Wett sehen: wie plötzlich das Land
seine Zunge ins Meer streckte. Der Knabe
schweifte mit einem srvheu Blick da hinein.
Verständnis in Liebe. Es verdankt nichts sich selber,
obgleich es selber ja ganz in Person gegenwärtig
ist: es reiht organisch nur a» und an. Und was
es auch beginnt und vollendet, in allem ist eS
leiblich und geistig ausgenommen. Da.stößt mau
nickt an spitze B'orspriinge eines Wesens. Darum
war anch der AtlaS wirklich ein Geschenk. Aber

er wurde zusammengefaltet und weggelegt. Die >

Tassen kamen und die hohe Kaffeekanne und die
krtftallene Zuckerdose, und noch einmal ans
ändere Weise Weihnachte». Der „Niedl", «vie sitz
die Schlagsahne nannten, war recht verlockend,
aber doch offiziell feierlich. Wer hätte nicht gern
die guten Gaben einmal tin Jahre zu Gaste
gebeten, aus blumigem Damast! Und mit solchem
Anstand, mit einem so gesitteten Abstand, daß daS
silberne Löffelche» gleichsam eine kleine Vernei-
guug bekam, ehe man es zum Genusse anhob. Und
das Gespräch darübe« hin, überzeugt von der
Gutheit, der Gediegenheit alles Mittelbare» und
der Gegebenheit der Person selber. Das war
dieselbe Ehrfurcht «vie über dem Setzertische,
Das tonnte ein Kind verstehen. Klar war es wie
Wasser, schmiegsam «nd ohne fremden
Beigeschmack. aber auch hart und stetig rote das Wasser.

das die noch härteren Steine feilt. Wohl
hatte ein Kind selten eine Frage einzuschalten,
aber das Ohr war in gesprächiger Teilnahme.

Schließlich erhob man sich und betrachtete den
blühende» Varbarazweig am Fenster. Es «var so
recht nach Wtnterart, diese winzigen rosa Blüte«»
mit den spitzen Seitrnblättchen treibend zn
inachen. Und die Haazinthen, die mit ihren weiße»
Wurzeln wie mit Flammen ins Wasser schössen.'
Fern waren sie wegen ihres starken Duftes gestellt:
worden. Abc« noch serner zogen sie selbst. AK,
ihre Hnazintbenlnsi drang durch die Fensterritzen!
und Spalten hinaus. Man war ganz betroffen.
Es blieb nur dir Blume. Es war aber anch
draußen ein Abend nach Vlnmenart, und ailmäh-,
lick hatte das Zimmer selbst eine völlig' ferne
Richtung Petön««neu. 'Noch.nicht länge her, map
es dock in der Mitte gewein be? den, „Niedt" nutz



Mrs, Sophie Glättli, Klara Houegger, Martha
». Meyenburg, Zürich. Margrit Amman», H.

àidler Streuli, A. Bühler Kohler, El. Stnder-
».Goumvens, Lisa Weber, Win t e r t h u r. Helene
David, Dr. Frida Jmbvden-Kaiser, E. Mcttler-
Specker» M. Schmidt-Stamm, Clara Wtld-Gsell,
Laura Wohnlich. S t. G alle ». Frau Dr. Ams

er, Regina Kägi Fuchsmann, Emma Peyer, Fr.
Pfr. Stuckert, Frau Dr. Waldmann, Schaffzausen.

Krau Denoth-Christosfel, Eva Nadig,
Frau Dr. vott Sprecher-Pestalvzzt, Frau Prof.
Tanner, Chur. Marie Beelt, Fr. Pfr. Hirzel,

a v o s.
Gaben und Anmeldungcn für Gäste nehmen

Mit Dank entgegen:

Kn Bafel: Frl. E. Zellwegrr, Angcnsteiner-
strahe 16.

Neuenburg: Frl. E. Pvrret, Hôpital 3.

Bern: Frau Dr. Merz, Depotstr. 11.

Jnterlaken: Frl. Elisa Strub, Gartenstr. 19.

Lnzern: Frau Dr. Schivyzer, Kastanien¬
baum.

Zürich: Frauenzentrale Talstr. 18.

Wiuterthur: Frl. Lisa Weber, Frauen-
zentrale, Metzgasse 2.

St. Gallen: Frau E. Mettler-Speckcr, Win-
kelriedstraste 38.

Schaffhausen: Frau Dr. Ainsler, Nihrinbühl.
Chur: Frau Tenoth Ehrtstosfel, St. Martin¬

apotheke.
Davos: Frl. Marie Beelt, Hans Belfort,

Davos-Platz;
sowie die Redaktion des Schweiz. Fraucn-

blattes: Frau Helene David, Tell-
straße 19, St. Gallen, Postcheckkonto:

Schweiz. Frauenbl. Deutsche Francu-
spende, St. Galle» IX 3363.

M Z. WM dkk UMMMW.
Bern, 21. Dez. 1922.

Als der Nationalrat am letzten Montag wieder

zusammentrat, da geschah es bet vielen
Mitgliedern gewiß nicht ohne ein leises Bangen.
Auf der Tagesordnung stand ein Traktandum, das

wohl geeignet war, schlimme Befürchtungen rege

zu machen und eine hitzige, aufpeitschende Debatte
hervorzurufen. Es war dies der Bericht von
General Wille über den Aktivdienst in den Jahren
1914—1918. Wie oft tönte der Name des Generals

während der Kriegsjahre aus wilden
Wortgefechten heraus, wie oft war er die Zielscheibe

schärfster KritikI Ja, wir erinnern uns an den

Tag, da der Ruf nach Absetzung des Generals im
Wartsaal erklangI — Damals verwies man
Kritiker und Gegner ans die Zeit nach dem Kriege,
auf den Zeitpunkt, da der Bericht des Generats
vorliegen werde,' da werde sich jedem Gelegenheit

bieten, vorzubringen, was ihm auf der Seele
laste. — Und nun war der Tag der Aussprache
gekommen. Auf jedem Nationalratspnlt lag der
dicke Bericht des Generals! Die gefürchtete
Debatte aber blieb aus. Rein sachlich wnrde
referiert und diskutiert. Da sah man wieder
einmal, wie gut eS ist, wenn man die einigende
Kraft der Zeit wirken läßt. Vier Jahre sind
vergangen, feit der General vom Schauplatz abtrat;
das hat genügt, um die Wogen der Leidenschaften
zu glätten und eine ruhige und würdige
Behandlung zu ermöglichen. Wohltuend wirkten
schon die gemäßigten Referate der Herren Lohner
und Bonhote. Es wnrde dann in der allgemeinen
Aussprache viel weniger das berührt, was
vergangen ist, als das, was in Zukunft geschehen

sollte. Den Niederschlug bildete ein Postulat, das
den Bundesrat einladet, zu prüfen, ob nicht die
Vorschriften über die Abgrenzung der Kompetenzen

zwischen dem General und der bürgerlichen
Regierung genauer zu fassen seien. War es doch

gerade die Kompetenzenfrage, die so oft zu
Reibungen in den Ratssälen Anlaß bot. Bundesrat
Sch eurer und auch mehrere andere Redner
stellten General Wille das Zeugnis aus, daß er
sich stets bemüht habe, in Kompetenzkonslikten
eine gütliche Vereinbarung mit dem Bundesrat
zu suchen. Etwas überraschend wirkte der
Antrag eines Vertreters der welschen Schweiz, des

Herrn Micheli, eS' möchte festgelegt werden, daß
der General nicht mehr von der Bundesversammlung,

sondern vom Bundesrat zu wählen sei. Bis
dahin waren es stets unsere welschen Vertreter,

die eifersüchtig über die Rechte des Parlaments

wachten. Der Antrag wnrde mit großem

bet der Torte Man sah ganz befremdet
zurück. Gedecke waren nicht mehr darauf. Eine
brave kleine Jardiniere stand auf dem Tisch. Eine
Tür öffnete sich leise, und die Gesangstimme des
Knaben sagte einladend: „Vater, die Laterna ma-
gica ist bereit." Oh, für Kinder, alles war hier
für Kinder. Wir sprangen herzu und setzten dankbar

uns bereit in dem geräumigen Hausflur.
Das hatten wir ihm doch nicht angesehen, als
wir eingetreten waren. „Kinder, ferner müßt
ihr noch rücken," sagte der Mann und hob sein
Gleichen mitsamt dem Stuhl in den noch dunkleren

Hintergrund. Und dann begann das
Geräusch der langsam sich schiebenden Glasplatten.
Und mir waren innen im Sinn der Bilder und
der Farben. Unsere eigenen Bewegungen wurden

stoßweise eckig und kühn oder furchtsam sich
zurückziehend. Das Rot war da wie in der heißen
Sonne gehend, an der Hand der Mutter, mit
geschlossenen Augen. Rot war auch die fernste,
äußerste Kälte: der Mond ward da zur Sonne.
Die Sonne selber aber hatte keine Macht mehr.
Blau war das Wasser. Und gelb seit allen Zeiten

her der tausendfache Löwenzahn. Er war das
Wappen dieser Farbe. Ein Mühlrad fing sich zu
bewegen an. Ein Hammer schlug auf seinen Amboß.

Jahreszeiten kamen wie aus den Büchern
hervor mit Elfen und mit Zwergen. Ein Sommer

türmte sich auf wankenden Wagen zurück, auf
den konnte man viel Vertrauen haben. Ein Winter

war da. Die Kinder fuhren auf Schlitten in
das Weiß der Leinwand hinein und verschwanden.

Es war merkwürdig, beinahe zum Bangen.
Es hatte nicht länger gedauert, als einem

Sonntagsgast im Stadtpark, unten, sein Gläschen
z Likör, und einem Abstinenzler in dem großen
>Turnsaal feine treuherzige Predigt. Wir standen

Mehr abgelehnt, nachdem sich Herr Forrcr von
Sf. Gallen energisch dagegen erklärt hatte. Einige
Anregungen zur Sache wurden dem Bundesrat
zur Prüfung überwiesen. Unerwartet rasch, in
nicht ganz zwei Sitzungen, war der gefahrliche
Bericht erledigtl —

Die Tencrnngszulagen für das BundeSper-
soual boten wiederum Anlaß zu lebhaften
Meinungsverschiedenheiten. Es trat dabei ein
ausgesprochener Antagonismns zwischen Personal-
und Bauernvertretuug zutage. Den einen möchte

man etwas mehr Zurückhaltung, den andern
etwas mehr Verständnis für die Lage des untern
Beamtcnstandes wünschen, der keineswegs auf
Rosen gebettet ist, obschvn er an der Bnndes-
kripp« steht. Die Teuerungszulagen wurden
schließlich ohne jede Abänderung gemäß dem
Antrag des Bundesrates beschlossen/

Das interessanteste Traktandum dieser dritten
und letzten SessionSwoche kam im Ständerat heute

zur Behandlung, nämlich die Vorlage über die

finanzielle Beteiligung der Schweiz au der Wie-
deransrichtnng Oesterreichs. Es ist bekannt, daß
der Völkerbundsrat im Laufe diese sJahreS von
der Völkerbundsversammlung den Auftrag
erhielt, unter Mitwirkung hervorragender Finanz-
lentc ein Wiedcrnufrichtnngsprojekt für Oesterreich

auszustellen. AIS Vertreter der Schweiz
leistete Hr. Alfred Sarasin, Präsident der
Schweizerischen Bankierverrinigung in Base!, dabei

wertvolle Dienste. Neben andern interessierten
Staaten Ist der Schweiz in dem Plan auch eine
Rolle zugedacht; sie besteht darin, daß unser Land
an dem 529 Millionen Goldkronen erfordernden
Hilsswerk für den östlichen Nachbarstaat mit
einem Gesamtbetrag von 2V Millionen Goldkronen
teilnehmen soll. Mit Botschaft vom 1. Dezember
ersncht der Bundesrat die Bundesversammlung
um die Ermächtigung, dies tun zu dürfen. Der
Ständerat erhielt die Priorität für die Beratung

der Angelegenheit.
Es sind kaum zwei Iahte her, seit die erste

Hilfsaktion im Rate der schweizerischen Senatoren

einige Erregung hervorrief. Damals, als cS

sich um eine Kredithilfe mit einer Summe von
höchstens 25 Millionen Franken handelte, wurde
energisch betont, daß diese Aktion eine einmalige
bleiben müsse. Es war somit keine erfreuliche
Sache für den Kommissionspräsidenteu Hr.
Baumann, schon wieder mit einem Hilfsgesnch für
Oesterreich vor den Rat zu treten. Er entledigte
sich aber seiner Aufgabe in der geschickten und
überzeugenden Weise,- die man an ihm gewöhnt
ist. Nach seiner Meinung verpflichtet die Mitgliedschaft

im Völkerbund die Schweiz keineswegs zur
Mitwirkung bet der Hilfsaktion,' sie ist durchaus
frei, mitzutun oder nicht. Allein es sprechen so

viele humanitäre, wirtschaftliche und vor allem
auch politische Gründe für die Beteiligung, daß
ein Briseitestehen nicht ratsam wäre. Wenn tu
Oesterreich der Zusammenbruch zur Anarchie
führt, so kann uns das nicht gleichgültig sein. Von
politischer Bedeutung ist es für unser Land, daß
alle seine vier Nachbarstaaten erhalten bleiben,
daß nicht einer von ihnen untergeht zugunsten
eines dritten, der für die Schweiz unangenehm
mächtig werden könnte. Im Namen der
Kommissionsmehrheit empfahl Herr Vaumann dem
Rate, den Vorschlag des Bundesrates anzunehmen

und auch zu dieser neuen Aktion für Oesterreich

Hand z« bieten.
Die Minderheit der Kommission bildete einzig

und allein Herr Ochs n er von Schwyz, der
schon öfters durch seine selbständige, originelle
Ausfassung überraschte. Er nahm den Standpunkt
ein, daß auch diese großzügige Hilfeleistung
Oesterreich nicht zu reiten vermöge. Wenn auch

die Regierung bereit ist, das Sparsystem in der
Staatsverwaltung durchzuführen, das als
Vorbedingung für die Hilfe von ihr verlangt wird, das
österreichische Volk wird dabei doch nicht mitmachen!

Es besitzt zwar Lebenswillen, aber nicht
den Arbeitswillen, der Rettung bedeutete. Der
Vertrag von St. Germain hat Oesterreich zum
wirtschaftlichen Absterben verurteilt. Herr Ochsner

erblickte seine Pflicht darin, dem Rate Ablehnung

der Hilfsaktion zu beantragen. .Mir dürfen

uns vom idealistischen Schwung gewisser
Politiker nicht fortreißen lassen." Bet diesen Worten

schlug sich Bundesrat Motta lächelnd an die

Brust. — Herr Huber nahm den Faden der
Debatte beim Vertrag von St. Germain wieder
ans. Nnr eine Revision des Vertrages gewährleistet

nach seiner Meinung sichere Rettung. Der

ans, um vieles bereichert und um etwas verkürzt,
wie immer, wenn etwas so plötzlich zu Ende ist.
Es war eben eine ganz neue Laterna magica, die
noch nicht so viele Platten hatte. Möglich war
auch, daß man, mit seinen Sinnen beschäftigt, gar
nicht alles hatte behalten könne. Und da wir so
an den Ausgang des schönen Nachmittags gelangt
waren, gab sich von selber das Auseinandergehen.
Zwei „Nosinensrauen" wurden noch aus dem
Wethnachtszimmer gebracht und sollten mit auf
den Heimweg gehen. Und die Mäntel wurden
herbeigeholt und sorgfält umgelegt wie den eigenen

Kindern. Man nahm Abschied von allen und
von jedem, beinah ein wenig wehmütig. Dann
schloß sich die Türe. Dann war man aus der
Treppe, dann im Schnee auf der Straße. Eine
Strecke weit noch kommen die vier Gesichter mit..

Wie hat uns doch die Freude ausgestattet,
hat uns Gehör, Gesicht, Geschmack verliehen,
wahrlich, einfache Dinge, simples, pures Leben,
einen Weg gehend, den es ohnedies gehen muß.
Und doch ist es wie ein Blütenbaum, oder wie
überschneite Winterzweige, oder wie die nackten
Konturen des Spätherbstes. Es macht mit uns,
was es will, wahrlich vielerlei...

Das dritte Meich.
Sinnsvrttche von Emanuel von Bodman.

Jesus.
1. Das Leben.

Jesus hat wahr gelebt,
Dem Kreuz nicht widerstrebt.
Jesus ging immer klar,
Bevor ein Jesus war.
Jesus in nns trägt stumm

sonst so stille, ruhige Urner wurde geradezu
leidenschaftlich erregt und verlangte mit aller Kraft
daß die Schweiz sich beim Völkerbund einsetze,
damit den notleidenden Nachbarstaaten die wirr
schaftlichen und politischen Vorbedingungen sin
ihre Existenz zurückgegeben werden. In einer hin
reißenden Rede trat Bundesrat Motta für das

Htlfswerk ein; klug umschiffte er dabet die Klippe
des Vertrages von St. Germain. Dafür bekämpfte
er alle Einwände, die von Herrn Ochsner im
Ratssaal und von andern Gegnern deS Projektes
außerhalb desselben erhoben wurden. Er schloß

mit dem Appell an die Räte: „Meine Herren,
wenn Sie dem Bundesrate zustimmen, dann
betreiben Sie eine Politik des Großmntes und der
Weitsichtigkeit."

Ein Ordnungsantrag, die Abstimmung über
die Vorlage erst in der Januarsefsion vorzunehmen,

und auf diese Weise einen gewissen Druck
auf die Reparationskvmmission auszuüben, damit
sie sich im Hinblick auf die deutschen
Lebensversicherungen der Schweiz gunstvvll erweise, erschien
wohl Vielen allzu ausgeklügelt,' er vereinigte nur
19"Stimen auf sich. Mit allen gegen die eine
Stimme deö Herr» Ochsner wurde sodann dem
Bundesrat die Ermächtigung erteilt, mit 29
Millionen Goldkronen am Hilfswerk für Oesterreich
mitzntnn.

Beide Räte erledigten in dieser Woche
vollständig den Voranschlag des Bundes pro 1N23 und
das Bnndesgesek über die Reorganisation der
Bundesbahnen; bestehende Differenzen wurden
mit erstaunlicher Milde und viel Entgegenkommen
von beiden Seiten rasch ausgeglichen.

I. Merz.
—îl—

Ausland.
Lloyd George antwortet Pàcarê.

(nn. 21./22. XII. 22.) Wir haben vor
8 Tagen die Antwort des zu den Journalisten
zurückgekehrten Llvhd George auf Clsmenceaus
Reden in Amerika erwähnt und das prompte
dementi Poincarês: „Jl n'y a jamais en en
France un gouvernement, ni un ministre, ni
même un sénateur ou un député qui ait fong6
à annexer des populations allemandes". Seitdem

Hat Llvyd George auch P oinca r 6
geantwortet. Da die Dinge, um die es sich in diesen

Veröffentlichungen in der Presse handelt;
seit Jahren Europa, ja die Welt in Atem
gehalten und noch halten, so sei uns erlaubt,
etwas ausführlich aus der „N.Z. Z.", resp.
Lloyd George zu zitieren: Es zeigt sich, „daß
die Warnung, die ich in meinem letzten Aufsatz

aussprach, notwendig und zeitgemäß war:
Poincars forderte (in London) die Besetzung
des einzigen de» Deutschen verbliebenen
Kohlenbeckens (Ruhr) als Garantie für die
Erfüllung lmmöglichier Verpflichtungen. Weil ich
tief überzeugt bin, daß die in diesem Plane
verkörperte Politik Unruhen der schwersten Art
für Europa und die Welt herbeiführen wird,
fühlte ich mich zu dieser Warnung veranlaßt.
Ich wußte, daß sie manche entrüstet« Mißdeutung

veranlassen würde. Daran bin ich
gewöhnt. Ich hielt es sür meine Pflicht, dies
zu riskieren. — Die ii: meinem letzten Artikel
enthaltene Feststellung über das Bestehen einer
starken Partei in Frankreich, die oen Rhein
als die natürliche Grenze dieses Landes
betrachtet, hat einen Sturm der Verneinung,
Ableugnung und Entrüstung (franz. Presse)
hervorgerufen. Sie wird als bösartige
Erfindung hingestellt. Einige sind über die
Unverschämtheit der Verleumdung empört: Wo
ist diese Partei? Frankreich weiß nichts
davon. Ist es nicht ein dem Gehirn eines Feindes

Frankreichs entsprungenes Ungeheuer? —
Nun, Ableugnungen haben ihren Wert,
namentlich wenn sie von Männern großer
Autorität kommen, und ich werde die Beschimpfungen

mit der Ruhe ertragen, an die jeder
gewöhnt sein sollte, der ein Politiker und dabei

doch zufrieden sein möchte." Und nun
zitiert Lloyd George, wohl aus amtlichen
Quellen:

„Es gab in Frankreich eine starke Partei, die
Clemenceau zu der Forderung drängte, daß der
Rhein als die natürliche Grenze zu betrachten und
die überwältigende Niederlage Deutschlands zur
Ausdehnung der französischen Grenze an die Ufet
dieses Schicksalsflnsses auszunützen sei. Die ge-
gemätztgteste Forin dieser Forderung war, daß die
deutschen Provinzen am linken Rbcinv^r unter

Sein tiefes Heiligtum
Und wird lebendig sein,
Wo Menschen sich befrein.

2. Das Bild der Pass:
Der Blick auf Jesu Bild
Macht rein, macht stark und mild!
Das Gottkind in der Brust
Wird seines Wegs bewußt.

3. Die Lehre und wir.
Was je ein Menfch gelehrt.
Hai mich nie lang beschwert,
Stand's mir nicht zu Gesicht.
Ich fühle selbst das Licht.
Ich nahm nur immer auf,
Was meinem Sonnenlauf
Ouellkraft und Weihe gab.
Was fremd blieb, das fiel ab.

Du sollst!
„Du sollst!" ist fremd Gebot,
Bringt dich in Zwist und Not.
Behorche deine Brust:
Tu willig, was du mußt!

Das Kreuz.
Ein jeder, der sich schenkt,
Wird an das Kreuz gehängt
Und darf vom Grab ersteh«
Und mit den Jüngern gehn.

Vor Gott.
Mir tut nicht Christus not.
Nicht Buddha und sein Tod,
Kein Philosoph, Prophet,
Sagt deutlicher. wo'S steht,
AIS meine nackte Hand.

französischer Okkupation bleiben sollten, bis «der
Friedensvertrag erfüllt sein würde. Das bedeMete
eine F rist ohne Ende. Die Reparationen
alieine würden bet einer geschickte» Handhabung
durch das französische Ministerium des Aeußer«
die Möglichkeit abschneiden, daß man jemals die
Vertragserfüllung feststellen könnte."

Später kommt Lloyd Georgs auf eine
andere Form zu sprechen, wie Frankreich biSl
an den Rhein auszudehnen set: „Man wird
natürlich sagen, daß zwar Deutschlands Grenzen

am Rhein liegen, die Provinzen links,
deS Rheines jedoch nicht annektiert, sondern
zu einer „unabhiwMei, Republik" konstituiert
werden sollen. — Was für eine Republik und
was für eine Unabhängigkeit! Alle deutschen
Offiziere sollten ausgewiesen, das Gebiet durch
besondere Vorkehrungen vom Wirtschaftsleben
Deutschlands abgeschnitten werden, von dem
seine Existenz fast gänzlich abhängt. ES sollte
nicht die Erlaubnis haben, sich mit dem deutschen

Vaterlande zu assoziieren. Der Rhein
wäre von französischen Truppen besetzt, das
Gebiet von fremden Truppen okkupiert, die
jungen Leute würden militärisch ausgebildet
zum Anschluß an die französisch-belgische
Armee, zum Kampf gegen ihre eigenen Lnnds-
leute am andern Rheinufer. Die gesamten Le-
bensbedingungen der „freien und unabhängigen

Republik" sollten durch ein Uebere in ko
Ulmen zwischen Frankreich, Belgien und Luxemburg

diktiert und nach den Worten Marschall
Fochs „am Ende auch England daran beteiligt
werden". Man sagt nun, daß das keine Anne-
xion bedeutete. Was aber bedeutet es denn?
Mau verschluckt die Auster nicht; man gibt
ihr eine unabhängige Existenz, indem man sie
von ihrer natürlichen Schale trennt.

Den Marfchxìll F och, zitiert Lloyd George
noch mehrfach. Wir bringen nur weniges:

„Um die nach Westen gerichteten Unternehmungen

dieses ldes deutschen» Volkes aufzuhallen,
das ewig kriegerisch und nach den Gütern anderer
Leute begierig ist; das sich erst kürzlich gebildet
hat und ohne Rücksicht auf jedes Recht «nd
jedem Gesetze hohnsprechend zn gewaltsamen
Eroberungen drängt und stets nach der Weltherrschaft
strebt, hat die Natur nnr eine Schranke geschahen,
den Rhein. Die Schranke muß Deutschland anf-
gezwungen wceröen. Von jetzt an wird der
Rhein die Westgrenze der deutschen Völker
bilde»." <Ans einer Denkschrift an Cldmcneeau.»
Wir schließen an: Minister Tardieus (Kabinett
Clsmeneean» an die Fr.edenskvnserenz gerichtete
Forderung: „Deutschland verzichtet auf alle
Souveränitätsrechte, sowohl wie auf eine Zollvereinigung

mit den am linken Nhetnnfer gelegenen
Gebieten des ehemaligen deutschen Reiches."

Lloyd George sagt von Marschall Foch:
Er ist ja kein Staatsmann und will keiner sein;
aber er ist der große Soldat, der durch sein
Genie das Volk zum Siege geführt. Er saß
1919 „am Tische der vollen össeutlichen Gunst".

„Und er besaß auch Eigenschaften, oie
nicht immer mit dem Generalsrang verbunden

sind: Er war ein klarer, machtvoller und
malerischer Redner. Man täuschte ihm um seiner

selbst, um des Inhaltes seiner Reden und
um ihres Aufbaues willen. Sein Wort wnrde
mit einer Achtung ausgenommen, ivie sie kein
anderer Mann in Frankreich beanspruchen
konnte." — Endlich verrät uns Lioyo Georg«
noch, daß es der Marschall „mit seiner mächtigen

Gefolgschaft" war, der 1929 Elâmeil-
ceaus Niedertage bei der Präsidentenwahl
herbeigeführt, weil der Ministerpräsident unter
dem Drucke der Alliierten von seiner Rheinpolitik

abgewichen war. „Ohne Fochs
Intervention wäre Clemenceau heute Präsident von
Frankreich." „Aber die Rheinpartei vergab

niemals."
Das wäre ja nun genug zur Aufklärung

über de» Wert von Poincarês démenti u. a.
Doch zum Abschluß noch dies: Lloyd George
sagt von der Friedenskonferenz in Paris: ..Wo¬
chen und Monate hindurch war der Rhein
der Hintergrund aller Manöver. Ob es sich,

um den Völkerbund, die deutsche Flotte oder
den Status Fiumes handelte, immer wußten

wir, daß der wirkliche Kampf um den
Rhein ging. Wie viel würde Frankreich
verlangen, wie viel die Alliierten zugestehen?
Während der ganzen Verhandlung bestand ein
unterbewußter Konflikt um den Rhein, auch
wenn der geringste Gegenstand zur Beratung
stand." — „Ceterum censeo, Cartaginem esse

delenoam." Hier: Eins ist not: Frankreich muß
an den Rhein!

Schau ich sie unverwandt
Tritt in mich ein der Geist,
Der Gottes Spuren weist.
Dann ist mir, wer Gott sah,

In Freundschaft liebreich nah.

Mein Ideal.
In meinem Innern anillt
Aus Gott mein reines Bild.
Drum werd ich Gott zu Rech:
Nicht andern Bildes Knecht.

Das Licht der Wahrhc
Neu ist die Wahrheit nicht.
Bemäkelt nie ihr Licht!
Wär' immer neu der Schein,
Wie könnt' sie ewig sein?

Im dritten Reich
Nichts ist im Reiche mein,
Was mein ist, ist auch dein.
Gedanken hier im Hirn
Denkt heut noch andre Stirn
Tief wird in meinem Sinn
Nnr mein, so lang ich bin.
Was ich in mir erlebt.
Was mir von Herzen strebt.
Und schenk' ich davon her,
Strömt voller nur dies Meer'
Du, hörst du heilig zu,
Bist ich, und ich bin du.

Das dritte Reich.
Nie kommt's, daS dritte Reis
Ersehnt's den Blick auch weich.
Die Tür steht auf. tritt ein,
Dn kannst fein Ritter stink



Lloyd George schlich!: „Um rie Freund--
schast Frankreichs zu erhalieu, habe ich meiir-
inals franzvsischett Ansprüche» ciachgegebeu u»d

tili dadurch des öfter» in Gegensatz zur offent-
lichc» Meinung niei»e>s Lauded gerate!!. Aber
ich kann nicht so weit gehen, eine Politik
zu billige», welche den Friede» der Welt ge

sährdet."

In LansMne
hämmern sie noch an denselben Blöcken herum:

Meerengen«, Minderheitenschutz. Der
Widerspruch der Rnssen gegen das vorgeschlagene
Meerengeuabkomlnen gibt sich als unüberwindlich;

die Türkei, echt orientalisch, legt sich

aufs markten und trölen. Beide möchten immer

wieder vorne ansangen. Es ging in den

letzten Tagen einige Mal« hart auf hart, nnd
Lord Curzon, als Präsident, kam so weit, mit
der Faust auf den Tisch zu schlage»: dass er
es satt habe. Neucstcns hat er den Türken
gewonnen, daß er an den Völkerbund glaube»,

ihn« selber beitrcteu und ihm die Kontrolle

im Minderheitenschutz anvertrauen wolle.
Wenn es wahr ist und bleibt. — Die Konferenz
hofft, bis 15. Januar fertig zu werden. Dann
werden die Aepfel zu „lesen" sein.

Wie eine Sensation

ging es vor einiae» Tagen durch die Zeitungen:
Amerika will helfen; ln das Ehaos Europas soll
Lrdnuug kommen. Wie? Ungesahr so, hies; es:
Amerika will Deutschland Kredit geben, Anleihen
gewähre», daß es seine Valuta festigen, Mut nnd

Vertrauen fassen, u. dann auch, nach seinen Kräften,

Reparationen zahlen könne. Bedingung dazu:
Unparteiische Ermittlung durch
eine internationale Konferenz oder
Kommission, was Tentschalnd wirklich leiste»

könne, und dann entsprechende Normierung
seiner Verpflichtungen. Und dann müsse ein En
de sein mit Sankttonenspnck dort, mit häßlichen

Tumping- und Konkursiten-Manövern hier, aus

daß die Welt den Weg zu Frieden, Vernunft und

Gesundheit wieder finde. — So ungefähr die
Botschaft. Wird man sie glauben dürfen? Es ist

Menschen- wie Kinderart, in der Freude zu
jubeln, mit der Hoffnung etwa zn hoch zu fliegen
In Deutschland ist es diesmal nicht der Fall.
Not, Enttäuschungen, Hunger macheu vorsichtig
und matt. Aber ob auch matt und leise, wagt man
doch zu hoffen und wartet. Frankreich scheint skeptisch.

Der „Temps" ging sogar zur sAbmehr
über. Die Sache scheine nur zu Deutschlands
Gunsten gemeint zu sein. — Amerika geht ohne

Zweifel nicht von rein nur idealem HülsSwillen
aus. Seine Farmer können die Frucht ihrer
Arbeit, den Wetzen, nicht mehr verkaufen, weil die

weiten Gebiete Mitteleuropas keine Kaufkraft
mehr haben. Fn Deutschland, wie in Oesterreich,

hungern sie nun, weil sie das Brot nicht mehr
erschwingen können. So sind die Völker auf
einander angewiesen, selbst über die Weltmeere her
und hin twie viel mhr die Nachbarn». Wen» sie

es doch endlich alle einsehen nnd darnach tun wollten.

Washington hat übrigens noch nicht gesprochen,

hat die Zeitungskunöe nicht bejaht, noch
verneint. Die Regierung will wohl der öffentlichen
Meinung Gelegenheit und Zeit geben, Stellung
zu nehmen« Denn ohne die Zustimmung der
Allgemeinheit kann Uncle Sam nichts tun. Hoffen
wir indessen, daß wenigstens diese Weihnachts-
botschaft sich irgendwie erfüllen werde!

In Warschau

ist am 1ö. dies bei der Eröffnung der Kunstausstellung

der eben erst gewählte Staatöprästden«
Narntovicz erschossen worden. Die Vorgänge
bet der Wahl und dem Morde selber erinnern
an politische Methoden und Allüren in schlimmen
Zelten der Geschichte Polens.

Were Melt iid der Mellsriede.
Ein Nachwort.

Daß unsere scheinbar so kühle Schweizerart
sich über Unrecht und Leid des Krieges so voll
Empörung saugen könnte, wie die Antworten ans
meinen Artikel mir verrieten, freut mich. Da die

Gipfel, denen diese Entladungen natürlich zustre-

tch dazu, ihr Opfer zu sein? Warum hab« ich keine
sorgfältige Erziehung genossen? Warum hat man
mir meinen Mann in den Krieg getrieben? Wie
>»ar mein braver Sohn in Sibirien? Warum ist
das Kind, das ich unter Schmerzen geboren habe,
rhachitisch? Ich soll dankbar sein? Gern.
Schenkt mir Liebe, Freundschaft, Gerechtigkeit,
Freude, Blumen. Für Haferflockeu, Kondensmilch

und alte Kleider branche ich niemandem
dankbar zn sein."

Durch diese gute unabhängige Haltung erleichtern

einem die Empfänger die Arbeit; das ist
aber auch alles, was sie sür einen tun könne».
Viel Schenkfreude kann nicht aufkomme». Nur
etwas unerwartetes zu schenken, ist schön. Man
braucht sich nur zu erinnern, wie man als Kind
verzweifelt war, wenn mau ein nützliches
Weihnachtsgeschenk erhielt. Ich habe einmal über einen
Wintermantel unter dem Tannenbaum acht Tage
lang heimliche Tränen vergossen.

Wenn man kann, trägt man deshalb Sorge
dafür, daß bei den notwendigen Dingen wenigstens

eine nutzlose Kleinigkeit dabei ist. Ein Holz-
pferdchen bei dem Trikothemd für den Vuben, ein
Bündchen aus dem Inselverlag bei der Winterjacke

für das Mäderk. Am liebsten möchte man
zu jedem Paket ein Gedicht machen und einen
Schneeglöckchenstranß mit maigrttneu Bändern
daran binden, um der Gabe einen wirklichen Wert
zu verleihen.

Sehr gut ist es, wenn ein schönes, gutes Mädchen

verteilen hilft. Das haben die Menschen
gern. Ihr verzeihen sie, baß sie sich zur Mittlerin
macht zwischen der Not und einer Gesellschaft, die
diese Not durch ganze Schiffsladungen von
Munition verursacht hat nnd dann mit 5 Kilo-Paketen

zu lindern sucht.

Zuletzt aber ist eS und bleibt es traurig, daß
mau FUckschusterarbeit machen muß statt fetner
Qualitätsarbeit. Und so träumt man vor dem
Einschlafen von einer neuen Weltvrdnung. Dort
soll die Parole sein: Recht tnn, nicht wohltun!

ben müßten: die Kriegsurheber nämlich, leider
ftir unsere Angriffe unerreichbar sind, so siel mir
diesmal die Nolle deS Blitzableiters zu für die
angesammelte Elektrizität, von der schon einiges
in den Boden abgeleitet > erden darf. Daß von
den Viele» die ich meiner Meinung weich sich

wenige zu»» Worte melden, erklärt sich einmal
ans gewissen Unannehmlichkeiten des lebendig
Blitzableiterstehens; dann aber auch daraus, daß
sie diese Meinung sür selbstverständlich halte»«, so

wie sie es vor kurzem war nnd wieder sein wird.
Was das Ziel anbelangt, so stehen wir einander
nämlich viel »lähcr, als meine Gegner glauben.
Wie lange schon glaube, hoffe, vertraue ich auf
die „Vereinigten Staaten Europas", auf die auch
ich die Entwicklung der Knltnr seit Jahrhunderten

hinstreven sehe — ich studierte nämiich auch

einmal Geschichte. Nur über das Tempo dieser
Entwicklung sind wir verschiedener Meinung und
über die Rolle nnserrS Landes darin. Möchte
doch etwas Förderndes geschehen! wünschen wir
alle. Was geschehn sollte, weil eS nützen würde,
wäre die Umstimmn»» der Völker mit dem grüßten

Heere und der größten Macht- nnd Rach-

brgierde. Weil man sich dazu bei uns zu vhninäch-
tig fühlt, darum eben ist das Verlangen, endlich
einmal nus dem Friedensaltar ein Opfer
anzuzünden, ins Fieberhafte gewachsen, darum möchte

man nun in unserm Schweizerhause anfangen,
die Bodenbretter herauszureißen, um die

Friedensflamme lodern zu machen. „Sancta slmplici-
tas! seufzte Johannes Hust, als daS fromme
Wetblein ihr letztes Scheit zu seinem Holzstoß
schleppte. Mutter Helvetia tonnte den Spruch
wiederholen angesichts des Beginnens ihrer eigenen

Kinder. — Wer Opfer bringen will sür ein
so großes Ziel, bringe sie — wir ehren ihn darum
— aber aus eigenem Besitze, eigener Kraft. Die
schwer errungene Sicherheit des ganzen Landes
aber nach eigenem Gutdünken zu opfern, hat
niemand das Recht. Und eben diese Sicherheit tastet

a»c, wer ohne Beweise zwar, aber so suggestiv als
immer möglich, dein Volke seine Notwehr als
überflüssig, soivteso ungeeignet, veraltet,
menschenunwürdig hinstellt. — „Lieber verzichte ich aus
das Vaterland als ans den Frieden!" sagte neulich

jemand ganz verbissen. Als ob das Baterland,

ausgerechnet das Unsrige, dem Frieden im
Wege stünde! Bis jetzt »oar es doch so, wenn ich

mich recht erinnere, daß alle Nachbarn unserer
„Frtedenswsel" froh waren, die vermitteln und
linder»» konnte, der es vergönnt ist, friedliches
Zusammenleben von Deutsch nnd Welsch vorzuleben.

Wer diese Friedensinsel preisgibt, nimmt
der wohl Europa die Waffen aus der Hand? Nein,
eS liefert ihm einen neuen, bequem gelegenen

Kriegsschauplatz. Würde die Selbstüberwindung
oder Selbstaufgabe der Schweiz als solche gewer-
tet oder gar nachgeahmt? Ich glaube, viel eher

sähe man sie an als Gelde»sparnts, als faules
Stchverlassen auf die garantierte Neutralität,
welche der Schweiz eine Sonderstellung
einräume, die kein anderer Staat mitmachen könne.

— ES wurde mir vorgehalten, daß ich in der Al-
kvholsrage auch radikal sei, Opfer verlange.
Allerdings, die Rechnung dort ist einfach: Ans dem

Alkoholtrinken geht immer wieder der AlkvholiS-
muS hervor. ES aufzugevc», ist ein Opfer, daS

Gewinn bedeutet sür den, der es vormacht, für
die, die folge»», das Volk, die Menschheit. Aus der
schweizerische» Wehrmacht aber ging der Weltkrieg

nicht hervor, noch wird je einer hervorgehen
— also ist sie nicht der richtige Angriffspunkt für
die Friedensfreunde. Für Experimente, und

wären sie noch so gut gemeint, ist unser Land zu
exponiert, die Situation zu gefährlich (man denke

z. B. mir an den drohenden Znsammenbrnch des

Nachbarlandes, der jeden Augenblick das Chaos

zu uns herüber schlagen kann!).

Wer redet denn von Wehrlosmache»? höre
ich jenen Einsender fragen, der uns verspricht, „sie

alle würde» wieder an die Grenze gehen und ich

damit!" Wir danken ihm diese Bereitschaft,
verstehen aber nicht recht, wie er dann zugleich denen

Beifall spendet, die ganz fröhlich und offen bei

jeder Gelegenheit sage,», daß es ihnen eben gerade

um die Zerstörung unserer Volksarmee zu tun
ist, wozu der Ztvildienst den Auftakt bilden soll.

Ist es nicht etwas naiv, zu verlangen, baß das

Gin billiger Volks-Sotthels.
(Schluß.)

So wurde ich von allen Seiten gelähmt,
niedergehalten, konnte nirgends ein freies
Tun sprudeln lassen, konnte mich nicht einmal
ordentlich ausreiten. Hätte ich alle zwei Tage
einen Ritt tnn können, ich hätte nie geschrieben.

Begreife nun, daß ein wildes Leben in
mir wogte, von dem niemand Ahnung hatte:
u. wenn einige Aeußerungen los sich rangen,
so nahm man sie halt als freche Worte. Dieses
Leben mußte sich entweder aufzehren, oder

losbrechen aus irgend eine Weise. Es tat es in
der Schrift. Und daß es nun ein förmlich
Losbrechen einer lang verhaltenen Kraft, ich

möchte sagen, der Ausbruch eines Bergsees ist,
das bedenkt man natürlich nicht. Ein solcher
See bricht in wilden Fluten los, bis er sich

Bahn gebrochen und führt Dreck und Steine
mit in wildem Graus. Dann läutert er sich

und kann ein schönes Wässerchen werden. So
ist mein Schreiben auch gewesen, ein Vahn-
brechen, ein wildes Umsichschlagen nach allen
Seiten, woher der Druck gekommen, um freien
Platz zn erhalten. Es war wie ich zum Schreiben

gekommen, auf der einen Seite eine
Naturnotwendigkeit: auf der andern Seite mutzte
ich wirklich so schreiben, wenn ich einschlagen
wollte ins Volk. Nur bin ich mir bis dahin
nicht zum Bewußtsein gekommen. Wie mein
früheres Tun kein anderes Ziel hatte als das
schaffen selbst, so hatte ich auch beim Schreiben

Schweizervolk Ratschläge sür die Einrichtung
seiner Armee unbesehen von Leuten entgegennehme,
Sie dieser Armee eingestandenermaßen ans Leben
woilen? Nicht alle Diskussionsteuiiehinerinnen
gehöre» dieser Richtung an, sie möge» es sich

überlegen, ob es wohl zweckmäßig ist. zugleich der
Notwendigkeit niiserer Wehrmacht und der
Propaganda sür Dienstverweigerung das Wort zu
reden. — Nicht alö Zeugen sür Gewalttat habe ich

mich auf Ehristlis berusen — sondern ich nannte
th» als einen, der helligen Boden schützen will
gegen fremde Eindringlinge. Heilig aber tst auch
mir der Boden meiner Heimat; nicht „materielle
persönliche Güter", sondern eben „ein ideelles
Weltgnt" bedeutet nnS dies Land. Mer weh
tut es, so etwas noch extra sagen und erklären zu
»niissen, alö verstünde eS sich nicht von selber!

Hcdwig Bleuler-Waftr.

Wir bringen mit dem vorstehenden Nachwort
von Frau Dr. Bleuler die Diskussion über die
Zivildienstsrage zum Abschluß. Daß es auf beiden

Seite!» nicht Motive der Macht, sondern der
Liebe nnd des Glaubens waren, die zu der betreffenden

Stellungnahme veranlaßten, ist gewiß.
Aber wo eine Sache Glanbenssache ist, kann man
auch in guten Treuen zweierlei Meinung sein.
Immerhin glauben wir, daß die Aussprache doch
gezeigt hat, in welchen Geinütstlefen die Frage
verankert und von welcher Tragwette sie eigentlich

ist, mit welcher Friedenssehnsncht sie verbunden
nnd an welche menschliche Unzulänglichkeit sie

geknüpft ist. Die Red.

DU »Ä!W NMMM
ill MM.

In politisch bewegten Tagen, in der historisch
bedeutsamen Zeit, da unser durch die verhängnisvolle

Erbschaft eines Grvßmachtbetriebes belastetes

Vaterland sich aus den Zuschnitt elnes armen,
auf fremde Hilft angewiesenen Kleinstaates umzustellen

versucht, hielt der Bund österreichischer
Franenvereine seine IN Generalversammlung
ab. Wenn auch infvlge der erschreckenden
wirtschaftlichen Verhältnisse in unserem Lande, die
daS Steifen fast unmöglich machen, Delegierte aus
den Bundesländern nicht nach Wien kommen
konnten, — es trafen nur schriftliche
Sympathiekundgebungen ein — so gestaltete sich die Tagung
doch sehr eindrucksvoll. Der Bund hat nicht, »vte

in früheren Jahren, das Schwergewicht auf eine
die OeffentUchkeit über das Frauenstrebe» und
den Frauenfortschritt tu Oesterreich tnformterende
Heerschau gelegt und auch nicht darauf, daß öle
Beratung von Arbeitssragen anetfernde
Ausblicke t» neue Tättgkeitssphären erschließt. Die
Gefahren sehend und erkennend, die sür Staat
und Volk durch die Ueberspitznng der Parteipoltttk
gerade jetzt heraufbeschworen werden, da daS
einträchtige Zusammenwirken aller Kräfte den so

mühselig angebahnten Wiederaufbau Oesterreichs
ermöglichen soll, fühlte sich der Bund verpflichtet,
seine Generalversammlung zu einem Forum für
die Kritik der Frauen am Parteilebeu zu gestalten.

Gleichzeitig war es ihm darum zu tun, den

Staatsbürgerinnen und Wählerinnen zu zeigen,
wie im Interesse der Staatsgesunöung und
Volksberuhigung gearbeitet werden sollte.

Die Aufgabe war schwierig und delikat. Sie
erforderte eine unparteiische, vorurteilslose Ueber-
prüfung unserer gesamten politischen nnd
wirtschaftlichen Vorgänge, eine gerechte nnd gewissenhafte

Einstellung der Frauen zu bestimmten
Themen, die, aus dein Gefüge des öffentlichen
Lebens herausgenommen, die Frauen besonders
interessieren. Am Samstag, den 13. Noveniber,
fand »»ach einer interne,» Delegiertentagung, in
der die Bundcssinanziernng besprochen wurde,
eine öffentliche Versammlung unter dem Titel:
„Das Parteiivesen nnd das öffentliche Leben"
statt. In logischer Aneinanderreihung wurden
drei Gebiete behandelt: „Der Parteigeist in
Staats- und Volkswirtschaft" von Maria L.

Klausberg er, „Haushalt und Famtlienwohl-
fahrt" von Fanny Freund-Marcus, und
„Die Verdrängung der Franc» aus den Berufen"
von Ernestine Für th. Es würde zu »vctt führen,

auf diese drei ausgezeichneten Referate näher
einzugehen. Auch haben sie sich mit spezifischen

Erscheinungen des österreichischen Partettretbens
und Sie dadurch erfolgte Beeinflussung des Le-

keine Ahnung, mir Ruhm, eine bedeutende

Stellung zu xrwerben: Du wirst vielleicht
lachen über meineKlagen über Unterdrückung,
aber sieh, erst jetzt fällt mir so recht auf, Jere-
mias und Käser sind unterdrückte Naturen.
Der eine schlügt sich frei, der andere kann

nicht. Und dieser Zug, die Helden auf diese

Weise zu zeichnen, bezeichnet mehr oder weniger

die innere Lage des Schriftstellers."

„Das Losbrechen einer lang verhaltenen
Kraft". — Nicht anders empfindet man das
erste Buch, das Gotthelf in die Welt hinaus
sandte. Der Bauernspiegel ist eine künstlerische
und menschlich« Tat von einer solchen Wucht,
daß man beim Lesen ganz stille und ganz klein
wird, so überzeugend und so kräftig, reiht sich

Lebensbild an Lebensbild. Und jedes neue
Buch ringt einem neu den einen Gedanken,
das eine Wort ab: gewaltig. Eotthelf
schildert die Welt des Emmentaler Bauern,
aber diese kleine Welt ist nur die Linse, welche

den Blick durchläßt auf das gange
Menschenland. Im Emmentaler Bauern schildert
Gotthelf den Menschen, den Menschen
mit allen Tragödien, die er in der Unvollkom-
menheit seines Herzens verursacht. Auch Eotthelf

hat dem Leben eine Comödie humaine
nachgebildet, wie es der große Romancier Balzac

getan hat. Auch der schlichte Emmentaler-
Pfarrer hat Tragödien der Dummheit, der
Härte, des Geizes geschrieben, er hat die
Unzulänglichkeiten des Menschen in ihrer ganzen
logischen Unerbittlichkeit geschildert. Das find

beus in Oesterreich beschäftigt. Doch wird es auch
die Frauen anderer Länder interessieren zn
erfahren, daß die Abbanreformen, die sich aus den
Genfer Protokollen ergeben, eine neue Frauen
gegnerschast zeitigen. Der Staat hat sich wohl in
anectcnncnswerter Welse bemüht, gerechte
Tendenzen im Abbauprogramin zum Ausdruck zu
bringen. Aber die Männer, die um die eigene
Existenz zittern und sich bell Lebenskampf so leicht
als möglich gestalten wolle»«, beginnen die alte
abgedroschene Melodie „Die Frau gehört ins
Hans" in die Oesfentltchkett zn tragen; dies nach
einer Zeit, in der daS hohe Lied von der
„Bewährung der Frau" Sei der so schwierigen Nuf-
rechterhaltung der wirtschaftlichen und administrativen

Funktionen des Staates und der
Volkswirtschaft so ttberzeugungsvoll gesungen wurde.
In allen beruflichen und gewerkschaftlichen
Organisationen wird »ntt Feuereifer nicht für die
Beachtung der Bernsstttchtigkett gearbeitet, sondern
nur für das hohe Ziel: beim Abbau der Beamten
und Angestellten in den öffentlichen Aemtern und
staatlichen Betrieben, ln der privaten Produktion
und in der Industrie die Frauen hinanSzudrän-
gen. Die österreichischen Frauen, die noch andere
Errungenschaften, wie z. B. die Mädchenbilöung,
insbesondere die gewerbliche Frauenbtldung
dnrch die staatlichen Sparmaßnahmen bedroht
sehen, gehen einer Aera entgegen, die mehr denn
je eine zielbewußte Vertretung der Franenniteres-
sen erheischen wird.

In der ösfentlicheu Hauptversammlung von«

Iil. November hielt die Bundesvorsitzende Iran
Hertha Sprung eine Begrüßungsansprache, in
der sie die Gefahren parteipolitischer Betrachlun-
gen bei der Lösung staatsbcstimmender, zukunftZ-
entscheidender Probleme überaus wirksam
auseinandersetzte und dartat, daß die Frauen den
brennenden Wunsch haben müssen, in das Chaos der
einander bekämpfenden Kräfte Klarheit zn bringen

und durch ein organisches Zusammenwirken
aller Vvlkstetle jene Einheit zu schaffen, die allein
imstande sein wird, alle aufbauenden Gedanken in
gestaltende, beglückende Tat umzusetzen. Der
Rechenschaftsbericht und die Berichte einiger Bnn-
deskommisstonen nahmen in dieser Versammlung
einen breiten Rann» ein. Als Drtnglichkeitsan-
trag wurde nur ausgebracht, daß der Bund für
eine Gleichstellung der Frauen im Pensionsver-
stcherungsgefttz wirken möge, welches Gesetz durch
eine kürzlich abgehaltene Enquete vorbereitet
wurde, die sich ziemlich gleichgültig über Frauen-
rechte hinweggesetzt hat.

Den Abschluß der Tagung bildete ein Vvrtrag
der deutschen Reichstagsabgeordneten Fran Dr.
Marie Elisabeth LüberS über „Die parlamentarische

VerstältdigungSarbeit der Frauen". In
ihrer kristallklareu, stets den Ker,»Punkt, das We-
senswichttgste treffenden, von einem trockenen
Humor durchblitzten Art verstand es die geistig so

wunderbar disziplinierte Nednerin die Ideale von
der politischen VerständigungSarbeit der Frauen
anschaulich z« machen. An einigen drastischen
Beispielen, wie z. B. am Gesetz für religiöse Erziehung,

am Gesetz, das den Frauen das Nichteramt
erschließt, und an dem in Vorbereitung befindlichen

Gesetz zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten

illustrierte Frau Dr. Lttders die er-
folgverbürgende Methode der deutschen Parla-
mentarierinnen, „vorerst alles Gemeinsame ohne
Männer zu besprechen," um dann in den Parteien
die Frauenanschauung geltend zu machen. Ueberaus

amüsant waren die launigen Zwischenbemerkungen,

die manche Taktik der Männer, wie z. B.
ihren Hang sich die politische» Sünden der Väter
und Großväter vorzuwerfen, ihre auf „Erwägnn-
gen" eingestellte Betrachtungsweise, die über das

Sondieren die Tat vergißt, tressltch beleuchtete.
Als Iran Dr. LüderS in prachtvoll gesteigerter
Nebe zum Schlüsse von der völkerversöhnenden
Mission der politisch unbelasteten, um Traditionen
unbekümmertere», von persönlichen Ambitionen
freieren Frau sprach, da ging es dnrch die
Versammlung „wie eine Ahnung kttnft'ger Herrlichkeit,

die erst erworben sein mutz und erkämpft".
Jener Herrlichkeit der vorurteilslosen Zusammenarbeit

von Mann und Frau, die das heißersehnte
Königreich wahrer Menschlichkett erstehen lassen

soll. Roch »nttssen die Frauen „rastlos steuern anf
ihr Ziel". Gisela Urban, Wien.

die Gemälde mit den ungebrochenen Farben.
Daneben nimmt es Eotthelf ruhig mit den
modernen Psychologen auf, wenn es gilt die
seelischen Regungen seines „Ueli" oder des

„Vreneli" zu differenzieren: man könnte aus
seinem Werk eine Psychologie der Ehe herausschälen,

die unserer auf psychologische Erkenntnis

so sehr erpichten Zeit alle Ehre machen
würde. Ueberhaupt: mehr als einmal kommt
einem der selbstgefällige Ausspruch Wagners
(Faust) in denSinn:Und wie wirs denn zuletzt
so herrlich weit gebracht! Wenn wir die
belletristischen Produkte unserer Zeit mit dem
Werke Gotthelfs vergleichen: da fühlt man sich

wieder so klein, so stille werden.

Wir müssen uns beinahe zwingen ein
Schlußwort zu finden — unter dem Eindruck
der Eotthelflektüre stehend, stürmen von allen
Seiten Beispiele auf die gleitende Feder ein
— Zeugnisse von dem unvergleichlicheil
Gestaltungsvermögen des Künstlers, von seinem
Humor, von dem untrüglichen Erfassen der
Situationskomik, kurz, von dem unerschöpflichen

Reichtum. Ich will hoffen, daß ich meinen
Leserinnen nichts neues sagen würde, u. schließ-

tze deshalb mit herzlichen, warmen Dankesworten,

die dem Verlag Eugen Rentsch in
Erlenbach gelten: Durch die prächtige Volksausgabe

führt er uns zu einer der nie versiegenden

Quellen unseres schweizerischen Schrifttums

zurück. E-

-0-
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Kinderfriiulà
gesucht, junge, zuverlässige Tochter aus guter Fainilie
in Prtvathau» zu einjährigem Mädchen. Es wird
daneben verlangt gut Nähen und Bügeln und Besorgung
des Zimmerdtenstes. Köchin vorhanden. 816

Frau Srischknecht-Sigrift. Ufter.

?rtvât»lîovl»svl»ute HelÄen.
ám 1v.3aauar degiunt à neuer

Koek-Kurs
kür gut dvrxsrUvds ua6 kslvo kllvds.

Prospekts. — Leiterin: k>au Wl. dloek-Vsia»

Ml'WM !> M
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofstrah« 4

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 6 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmerman«. 723

Der Pestalozzi-Kalender
ist in prächtiger Ausstattung neu erschiene».

Der Pestalozzikalender ist seit IS Jahren das
Lieblingsbuch der gesamten Schweizerjugend — hochgeschätzt

von Eltern und Lehrer». Er erscheint in den

drei Landessprachen und ist ein wichtiges, vereinigendes
Bindeglied alier in treuer Liebe zur Heimat
aufwachsenden Schweizerkinder.An der Landesausstellung
erhielt er den einzigen „Groben Preis" in der Ab¬

teilung Unterrichtswesen.
Der Pestalozzikalender ist erhältlich tu Buchhandlungen

und Papeterien. Preis: Kalender mit Schatz-
käsNetn lW2 Seiten Inhalt in zwei Bänden mit

über 1W0 Illustrationen) Fr. 8.90. 9734

SlMWtMMlllt ZW
Schweiz, gemein». Frauevveretn

»llduMlurse silt SausbaltMg»lthrtti«nt«
Dauer 2 Jahre. Beginn 23. April 1923

Anmeldungen zur Aufnahmeprüfung
bis 15. Januar 1923.

M- M HMoltWMi
(für Interne und Externe)

Dauer 5'/, Mon. Beginn ea. M.Aprtl 1923
Prospekte und AusKunst täglich von 10
bis 12 und 2—S Uhr durch das Bureau
der Haushaltungsschul« Zeltweg 21 ».

»al-HMlllWMlt.AM'
lSelterkInden <Ba>cllaiid>

Kursbeginn: 10. Januar 1923. Näheres durch den
Prospekt. — Es werden noch 2—3 Damen in Pension
genommen. W?

MW-MWIIWM „lAMM"
MrcàderS (Kerr,).

Naximnm 10 8vbiUvrillllva.
I'rospsktv und kekorenson au Vievston.

MWklljM MWlW.
Ti>eorctischcr und praktischer V»-3ahreskurs für Sllug«

ling»- und Kinderpflege. Prospekte durch 7SS

Frau Lud. Lanterbnrg, Falhenegg, Vom.

fjjMsriiWlWl (pkarrkaus) Voll¬
ständig. àsdllduug
kranaS». Spravbv,

Nusik (Lansbalt). Prospekt. dir. et «me. Noonvrat,
pasteur, L«tavaz-er (Lso <Ze dlvuebâtol). 782

kfNvjl ZMlM,III II»H» VW»r.WW
1880 m über Novr.

(iLMütiioboivgsriebtste.kIvinvrvllsilaostaltktirLolekt
Inngeunrankv (40 Lotten). Sonnigste, gssebükto Lage
direkt am Wald. llöotgvnkabinvtt, (juaiv.Iampo vtv.

Lingsbvndv ludividuello Lvkaodluug. klausaret.
kieclurlerts preise.

iVMÜM
Prospekt Tel

3r. Mortt»
ilotvl und Pension. Kein Trinkse
2 48. Skllvdrvr im «anse.

?rLìîta»« 1280 m. «. N

n7k7 Màt.übvboknäke. Leoslon, Ämmer, sonnige Lage, Niis-
sigv preise. Kein Trinkgeld. Ideale« VVIntersportgvdlet.

liiikme. MiernWlm« „W,-5kr
Nesdame» kossivr à Tbisult 19, Vvulevard dv kraue?,
duebvra varautio be?.ügliob Lttduug und Krv.iobaug.àiier KowkvrL kärtsn und Terassvn, Tennis. Sodvao

Aussiebt. Loste Keterens. dlässigo kreise.
Klan verlange gvkl. Prospekt. 814

Pension Villa Surmntins, Tînos.
4» Mn. von 8t. Norlt-i, sedr sonnig, gute kîtelie
Pensionspreis von Pr. 9.80 an.

Ls vmpkivblt sied I rau van Lz-K-Leders

IMAM
Î8t uudsAl'euxt jisltbur uvà
solits !» ksivvm llaustialt

kâlsn.

ess

favnmonTktevx

»in nmannvvno vox
«nssuauovLnullcnsr:

vensvavxn»? vr« wvuxxiiniur:«
vuv uukn-rrar on» scnnvnnx

Verlsng«» Sto Prospekte

Vìì»ìì»ìì«ìì«ìì«ìì«ìì»ìì«ìì«ìì«ì

ê

vmpkodlen gegen .4stbma, linsten und Keuob-
dustvu, »lasen- und Uivrvnloiàen, Nagen- uud
varmkatarrd, llautausseblag aller 14rtvu, Lvtt-
nässov, Leber- und ttallstörungon, AnkSllv,
llvrvvnsustänäe, Isobias, (liebt unck kbvumatis-
mns, VVasssrsucbt, lilntkrîimvkv unä Zlnokor-
krankbsit. KItitvntoo, vmpkoblvn ttir Kiecisr,
tvisîur Slutrsinigllng. ÄUeskoinstöLvilpIlansell.
Voraanck von Karen gegen Uaobnskme äurob
äas Lpvrialgosekà tär sttmtl. klsllpklangen.
76S Venu IV. P«kr-8tol5,

vorm Vrau 1ässie» 8tolr, Ssriaau.

k»ìì«ìì»ìì»ìì«Mì»^K»MKOìì»ìì»ìì»
MmMM àd 8triàl

lîaukt «lnv

«lîiI'MàMiiii!
Lie ist à desto!

3obrvidt beate noeb an:
Câousrâ vudîeâ S: Oo.

8ooiêt6 àon^rne, blvnedâtsl^ diiibsrv àskaatt unck Vntvrrlvbt
llarvb unsere l.vkalvvrtrvtor>

liesr. I»«7

Erste Schwrizrrfirma î

sucht zu Stadt u. Land
gewissenhafte 811

Damen
welche Anlettung geben!
können zur Anfertigung

von Handarbeite».
Es werde» nur tüchtige,
gut beleumdete
Bewerberinnen berücksichtigt.

Anmeldungen unter
Chiffre S F «1«Ä an
Orell Fiitzlt-Anuon-
ce», Basel 1, Etsen-
gasse 1—3.

Herabgesetzte Preise ans

Strickmaschinen
slirHausverdtenst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
eg.30Cts.tnBriesmarkenbei
er Firma Wilhelm Müller,

Maschtnenhdlg., Stein, Aarg
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- n.
Baumwollgarne. Lehrbücher. 615

Vàsnàvào

MMMlüMlleiMMl
Pvrìinâsll Sr <Zo., vorm. H.Hillìvrmeiàp

lktlsnavdt iilllvlol».
Geltestes, best eiagorivbtotes (tosokkikt ciioser
Lranvbo. Lrxielt snvrkaaat 6 is sebdaston ko-
soltato mittelst Ibrem avaou patentierten
Troekva-kelnigaogs-Vvrkakrea. prompte sorg

liiltigste ^asktidrung direkter ^uktrtigv.
kesedvldvao preise. 433

pllialou uoâ Depot» in allen grösseren
Stückten nnck Vrtva cker Sàvelu.

^rsosnkoloni« llttsndsek ^Stivleb

HîVâsekereî
IVsisso IVoli- und Soideniviisàs « lrd prompt gerei¬

nigt, odenkall» llaus- und l.eitnvSsobs.

Fehrs Haarstürker „Tamarin"
ist seit Jahren bekannt als bestes Naturmittel, um feinsten
Haarwuchs zu erzielen. Selbst ganz kahle Stelle» werden

tugendlich frisch bedeckt. Preis per Flasche Fr. 3.—.
Prospekte gratis. — Zugleich mache ich noch ans meine
über 2V-jähr!ge erfolgreichste Tätigkeit als Naturärztin
anfmerksam. und stehe mit Auskunft jeder Zeit zu Diensten.

Frau W. Fehr-Stolz. Naturärztin. Herisau,
»orin. F. au Ftthler. Hertsmi. 785

1030 Notor über Nevrâ grändl. Lrloraaag der dilrgerUoken, sovie leinenaì- uu6 kîoìvl^iîeàs îàl. pZtZggerLe. LraiLdrunL«-isdes. vevSbrte laebm. Leitung. Mobster Kars:
.îìUKr Z923 dzs 12 àrá emptâvvoI'^oiangsgelegöabeit. 8port. Kursgsld mit gan-ierl erpL. ?r. 460—. prosp. und kslereo?.

»vtsl»p«n»ion Slldvi bo» n. 808

ins Pr. 6

RolMà »sUlMiis

WijAàà
berienaukentbslt iür
!(rl,olungsboci,!rltîge.
l'reise von Pr. 4.89

Lröilnet: z?ltte 8splembsr. ?78

Lett-, Tisob-, Toiletten-, Ktiobenväsobe
in Leinen, Lalblsinen and Laamvvolle

8pexialitkt: 793

Lraut ^îîtssìeuer»
iistvrn in anerkannt vorsbgliobon (suaiiliiten

jMIIer»8tamptU à Lie., I^nfleotlisl
Mvktoiger von Ngller-Iaeggi à LIe.

Tel dir. 23. Vezrilndst 1882 Nüster amgodend.
lim psrW«c/?5ÜmFr» ?.n vermeiclsn, bitten wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse /u riobten.

Im kranken I.ST
Kostet 1 Lutr. kübsvkv dseujabrs-Kratu-
iatioaskarten mit Kuverts, Mm» and
tVobvort à» Lvàller» dvdl-uokt. 743
»uekdruekerei Kd. d igger Sc (it-, Luxera

Dpsiltol ê
àtw/lmcktAr/«
Màempfâne

^ ÄÄtmebr»/» ^

nur gator Lagon u. 3abr-
giingv in î'âssorn and in

I lasckon empteblen
Dsgiaeomi 4K <io,,

s. „Post", konacka? (krb.)

Ans die Feiertag«
empfiehlt 729

Is.
(alt) als Krankeniveiu
vorzüglich per Flasche Fr. 1.75
srauko, in Korbflaschen à ca.
M Lt. Fr. 1.80 pr. Lt. franko

Sottfried Huber,
Mattwil (Thurgan).

Wirkliche BerjMW
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 20 Cts. in Marken
vom Berlage Energie.
Renmveg 26, Zürich. 813

kltUzse null àooìi
Sekuìe

»««à nie kà zez«a îtaeds.

liat«U»sitt»g«ckà
>,. dmtüiiW

liiiiienNntZMtuidi
llàlà. viliti

U/A It.«
Zt/Ztll.«
ît/î» It.«
ZS-ZS lt.«
Zt/Zt l«.SS

'"mx'îlàA R/Z, 11

llicktlÂNêàrlZî/tZ lt.
«iàl°il,r. Inly MZ It.S«

^
tûilài-, «ispnt Zt/tZ ti.

«lit tt/tt 21.

»»»'««dMrzeditji» 2123

«àlà.zài-»»/«!!.-
Slniilîer, wds 4t tt 25.

i1il!»tle>!ei', I». 4t/4t 25.-

Verlsngsn Sie unzern Net«!»»
tteperstaren prompt u. bNUß.

»

W«l 5ie 5OM. AMI
àWMMMiiZllMà?

Wir tiibren als 8pe-
xiaiitiit Lvbabwerk
aller 14rt in breiten
blatar-Kormen kür Kinder

und Krwaobsone.
Verlangen 81s unver-
bindiiod Prospektor?

kekorm 8 vd n !i KA us
AlUNer-Kodi-

Zlürieb 1 Kirebgasso

Lsgasmo -non.t'r

NWllà!
MM.Mo>.kijIiÄ.i.A»ni

Gelegenheit i
5000 m Loden f. Männer,
reine Wolle, schwer, 140 om
breit, Wert Fr. 13, reduz.
auf 9.7S, 10,000 m Gabardine,

reine Wolle, 110 om
br., in allen Farben, Wert
Fr. 1V.—, reduz. auf 0.90,
18,000 m Hemdenbarchent,
Blousenflanelle, Flanellettes,
Fr. 1.50.1.38,-.85.29.00»
m Schiirzenftoffe. Merinos,
Htdron, Satin, Kaschmir,
Köper, Fr. 2.—, 1.05, 1.50,
10,000 m Bettnch. weiß und
roh, doppelfädig, 165 u. 180
om br., la. Qual. Fr. 2.90,
2.30. Wir verkaufe» zu Ge-
legenheitsprelsen reine Bett«
indienne, Misch, Woll-
kregp, Bazt« «. 2000 m
Velour» de laine, schwer,
in alle» Farben, 130 om
breit, Extraqual. Wert Fr.
13.—, reduztert auf 11.50.

Muster aus Verlangen.
Versand gegen Nachnahme.
Ventolil Llaaokvtti,

9135 Looavno. 769

Löllillile
flNjitcha schön Ivie hand-
A?«Mkgesiickt<iiilä»d.
Hàiisindustrie). sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
auf eiitziisendende, eigene
Stoffe und »»genäht),
sabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticke« von

Wl.uMk,iW
mit Hohlsaiim n.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Malier, 775

Sri. B. 6 L. Naef.
St.Peterzell,St.Gallen

-Vs^et i<ociilstt mit Sottet
lm-kXHlslsch übstsll êthaich-k

jkstgvkvr

m,V ü«?«c/s 4ì^e/-/re ?k,s. /nä/.

kintsr« Vorsìktàt 27 Pelepstoo 881

lübrt als 8posialit!it:
Loi^vt«, Hükttormer, küstvnkalter

kokormartikvl 8vflür«en
Lagor in: XVIisobo, p.namwvlltüokor, Oxkord»,

/.skirs, Taseboatüokvr.
— Depot der Lasier VVedstabv. —

Dlassanlei tiguax Iür Lortvts u.1Väseke.

Q1a»I»»u«Uuu6

it. WM MtwM
O

kür sämUiebo liaosbalt-, kesvbvak-
«ad Laxiisaritkei -:- 8plo!waren

îàZljlsm
k/lràrMrgi-lwlM
Vabakvtstrasse Latbausplà

vrösste« 556

Lager in llalbsebuben -:- Lvttiaoa
PvsvUsvbaktssobnbva joden lZoaros
SU den dUUzsteaTsAekiprelsen

Loaobton 8ts bitte mein Nosterpaar-8ebaukonster

UMttliMMMWWslllllt
Ferner empfehle bestbewährt: Lungen-, Nieren-, Ner-
vcnthee etc. Monatsthee (eine Wohltat für Frauen)
Alle bewährten, giftfr. Heilkräuter. Paket >nlt genauer
Anleitung Fr. 2.50 (Weiteres in melnem Kräuterbuch).

„Krnuterhaue zum Paradies" Herisau.

L-'â? vor? llOliciic

180« m 1800 m

KamlUär gâtâtes Iloebgodirgsbà lür jung»
Vamvn und NIldebon. Prospekte postwendend.

Vorstvberln:
?rl. i?aa»x Porter.

Lvlt. àt:
vr. Llvbtoabab».

ZituKG Nausî? AUS»
mliboo stob baute niobt unnötig ab
indem à ikrvn Koutokt selbst baokvv.

KtteKSer» kelnsîeNsuskorikeìite
»lud nlobt nur ebenso gut wie solbst-
gvmaodte, sondern 8is takren bei der
beullgon teuren Xett vorteilkaktvr und

billiger.
Kein NILraten, Verbrennen aVvrdruL.
Lostellvn 8lo baldmögliobst ank
beliebigen Termin kür den VVeiknaobtstiseb
eine 8ondung von 4 pkand in 1.0 vor-
sobiedonea 8orte» gvmisvbt?.u Kr. 11
kranko inkl. Verpackung per Mebn. bei

»MD».
Xablreiobo àtierkvnnungen aus der gan?. 8obwe!«

«..Sennrllti.
«oon. n. «.

Lost oingerioktetv 8annsn-, Wasser- u. Diiitkuraiìàlt.
Krtolgroiebo keiiandi. v -4dvrnvorlcsii.ur!g, (liebt,llbvu-
matismus, Llutarmut, d.srven-, Ler^-, diioren-, Ver-
dauuugs- u. /îuvkerlcranidi., kiiekstkinde v. Krippe vto.

va» gan/v ,labr otten.
U. prosp. p. Ivauivisen-tZrauer. vr. mvd. v. Legvsser.

Zck min» «im

das schöne und praktifchS
Geschenk— die

KMke hM-WeîhUGW^
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Dr, Marie-Elisabeth Luders, Mitglied des

deutsche» Reichstages.

Der Reichstag hat im Laufe deö Summers

à Gesetz über die religiöse
Kindererziehung verabschiedet.

Wer dieses neue Gesetz vhue konfessionelle
Leidenschaft prüft, kann glücklich sein über den

suchen Fortschritt gegenüber dem bisherigen
unleidlichen, erzieherisch und religiös ebenso nach-

uiltgen wie für die Frauen unwürdigen Zu
stand. In Deutschland waren bislaug 30

verschiedene Gesetze auf dem fragliche» Gebiete in
Geltung. Die Folge dieses Znstandes waren
nicht nur überans unklare Rechtsverhältnisse,
sondern auch eine erhebliche Bebrängung der

Mutter — besonders der Witwen — in ihrer
Gewissensfreiheit. Das am weitesten verbreitete
Msjische Gesetz von 1803 gab allein dem Vater
das Recht, die Konfession des Kindes z» bestimmen,

und auch bei Mischehen dürfte die Mutter
nach dem Tode des VaterS an seinen Bestimmungen

nichts ändern. Erzog die Mutter ihre Kinder

trotzdem in ihren: eigene» — von den: des

Toten abweichenden — Glauben wetter, so setzte

sie sich der Gefahr ans, das, man sie des Erzie-
iMgSrechtes beraubte und ihr einen Pfleger
bestellte, der gegen ihren Willen die religiöse Er
üehuug der Kinder durchführte!

Die ans den angedeuteten gesetzliche» Män
gcln cutstehenden Konflikte wurden noch dadurch

vermehrt, da» in mehreren Staaten besondere

Verträge zwischen den Ehegatten über die rcli
giöse Erziehung des Kindes abgeschlossen werden

konnten, die wieder in anderen Staaten
nicht aiö gültig anerkannt wurden.

Mit all diesen Schwierigkeiten hat das neue Ge-

»tz im wesentlichen ausgeräumt, wenn es auch die

formelle Gleichberechtigung der Mutter noch nicht

geschaffen hat. Aus zwei Gründen: Erstens
fehlt es an einer geeigneten richterlichen Instanz
zur Entscheidung aller eventuell auftauchenden

Streitigkeiten. Zweitens besteht noch der Grundsah

des allgemeinen Bestimmungsrechtes des

Mannes in: Bürgerlichen Gesetzbuch und konnte

»ann'lich mit all seinen weitreichenden Folgen
nicht bei der Schaffung eines Sondcrgesctzes
beseitigt werden. Dieses Recht als Grundsatz zu

sätzliche Nachteil für die Mutter wird aber durch

drei sehr wichtige Ausnahmebestimmungen
tatsächlich so gut wie ausgewogen. Kein Elternteil
kann nämlich „ohne Zustimmung des andern
anordnen, daß das .Kind in einen: andern als den

zur Zeit der Ehcschltcsmng gemeinsame»
Bekenntnis oder in einem anderen Bekenntnis als
bisher erzogen wird." Sodann kann kein El-
terntetl „ohne Zustimmung des andern" die

Bestimmung treffen, „daß ein Kind vom rclegiösen
Unterricht abgemeldet wird." Entstehen ans
einem der drei Gründe zwischen den Eltern Mei-
nnngsverschiedenhettei:, so kann seder „die
Vermittlung oder Entscheidung des Vormundschaftsgerichts"

anrufen. Bei seiner Entscheidung soll
das VvrmnndschastSgericht vornehmlich die

„Zwecke derErztehung" berücksichtigen. Die Ausgabe

deS Vormuttdschaftsrichters ist nicht leicht, da

es sich für die Entscheidung sehr viel weniger um
die Feststellung objektiver Tatbestände handelt,
alS Maßstäbe zu finden für die gerechte Würdigung

eines ideellen Meinungsstreites, auf dem

auch der Richter durch sein subjektives Fühlen
und Denken ans diesen: immateriellen Gebiete

bis zu einen: gewissen Grade beeinflußt ist.

Auch die Rechte deS Kindes sind in den: neuen
Gesetz erweitert worden. Entstehen zwischen den

Erziehungsberechtigten Meinungsverschidenhei
ten über seine religiöse Erziehung, so muß das

Bvrmundschaftsgericht auch das Kind von seinem

k0. Lebensjahre ab anhören, und von seinem
vollendeten 1-1. Lebensjahr ab kann eS „nicht gegen

seineu Willen in einem andern Bekenntnis als
bisher erzogen werden." Vom vollendeten 11.

Lebensjahr ab kann das Kind „ganz frei darüber
entscheiden", zn welchem Bekenntnis cS gehören

will.
Bei der Schätzung des Gesetzes waren alle

Beteiligten — so weit ihre Weltanschauungen auch

auseinander gingen von dein Geiste gegenseitiger

Duldung und dem Willen, den konfessionelle::

Frieden zn fördern, beseelt. Diese
Grundstimmung machte eS selbstverständlich, daß alle

getroffenen Bestimmungen gleichermaßen Anwendung

sinden „au? die Erziehung des KindeS in
einer nicht bekcnutniSmähigeu Weltanschauung".

Sache der Frauen ist es, die ihnen im Gesetz

gegebenen Rechte im gleichen Geiste und zur
Pflege der seelischen Kräfte der ihnen anvertran-
ten Jugend auszuüben.

Ramondt folgten, möchte ich die von einem
unbeschreiblichen Humor gewürzte Siede einer
holländischen Bäuerin, „nnserer Maryke", wie
sie Fra» Ramondt einführte, ganz besonders
erwähnen, zeigte sie doch so recht, wie sich

urwüchsige Bvdenständigkett mit politischer und
internationaler Denkweise der Banern verträgt.
Auch unseren schweizerischer: Agrar-Kantone»
möchte ich bald und recht viele solcher Maryke»
wünschen, ganz abgesehen von den: weiblichen
holländischen Parlamentsmitglied, das wir politisch

unmündigen Schweizerinnen natürlich mit
stillem Neid und stiller Scham betrachteten.

Der folgende Tag brachte die offizielle Eröffnung

des Kongresses. Nachdem die ehrwürdige
Präsidentin der Liga, Jane AddamS, in ihrer
seinen Weise die zahlreich erschienenen Delegierten

der nationalen Sektionen der Liga und der
befreundeten Bereinigungen, die zusammen 2 V

Millionen Mitglieder repräsentieren,
begrüßt hatte, begründete sie die Einberufung des
Kongresses für einen nenen Frieden ans der
grenzenlosen Not, in die Millionen Unglücklicher
teils als Folge des Krieges, teils als Folge der
Verträge, die nicht den Namen „Friedensverträge"

verdienen, geraten sind. „Hierauf leitete MrS. Swanwick, die
Präsidentin deS ResolutionSkvmiteeS. in einer
glänzenden Rede die Behandlung der allgemeinen
«nd politischen Wirkungen der Friedensverträge
ein, welche den VerhandlungSgegen sian d des
erster: KongreßtageS bildeten. Sie wies überzeugend

darauf hin, wie nur eine völlige Umgestal
tnng der Grundlagen der „Friedensverträge'
die Welt vor fortgesetzten: Krieg bewahren könne
Sie knüpfte an die Punkte Wilsons, ans deren
Erfüllung die Welt gehofft hatte, aber — „cS

ein Reis in der' FrühlingSnacht" Ans

beseitigen, ist Aufgabe einer Reform des BGB,
die î-cherlich auch nicht ohne Einfluß aus die

Rechte der Ehefrauen in andern Ländern bleiben

!vi:d.
Doe- Iieve Gesetz enthält 2 große Fortschritte: I Der schweizerische Zweig der Internativna-

st-s gibt den: ReicdSröcht den Borrang vor Senilen Frauenvereinignng sür Frieden und Krci-
wcb behebenden Lai'.'àsetzeu, und es qe- heil stand nrsprüngltch den: Plan der Eìuberu-

w-hrt der Mutier die materielle Gleichberechti- ^ KdMK
gnug neben den: Vater. Bereits abgschlossene I s^Msch gegenüber, und so fuhren auch die bei

Anträge behalten zwar ihre Gültigkeit, aber diel den Delegierten in einer nicht gerade sehr hosf-

hltern oder der überlebende Elternteil habe» in I uuMsvvlieu Stinnin.ng in chn Haag. Aber diese

.hilnnfr das Recht, ihre Aufhebung bei dem Vor- ^^'"rcis jener prächtigen Menschen gelangten,
»mndfchastsgericht zn erwirken. Niemand ist also ^cn leuchtender Idealismus in einer Welt des

gezwungen, entgegen seinem Pietätsgcfühl einen j Zusammenbrnchs, in .der sich die LebenSbedwguu-

àteschlossenen Vertrag aufzulösen, aber es ist

Augenblicke versagte die Stimme der Redners»
vor tiefer innerer Bewegung nnd es war wohl
uieiuaud in den: großen. Saal, für den die
Erwähnung der SchicksalSstunde Europas nicht ein
schmerzliches Erlebnis bedeutete.. Und weiter
sagte Mrs. Swanwick, daß die unglückselige
Unterscheidung zwischen Siegern und Besiegten
falten. die Strasmaßncchmcn verschwinden müssen.
Wir verlangen eine demokratische Umgestaltung
-des Völkerbundes, aber wie kann er demokratisch
sein, so lange cS seine Mitglieder nicht sind? Wie
kann er Zusammenarbeit und Wiederaufbau
fördern, so lange ihn die Friedensverträge daran
verhindern? Und wenn die Dinge so weitergehen,

so werden wir bald einer Welt gegenüberstehen,

die sick nicht mehr dafür eignet, daß Kinder

in ihr geboren werden.
Nach Mrs. Swanwick sprach Frl. Dr.

Surowzowa. eine der ukrainischen Delegierten,

über die nickt minder unheilvollen Folgen
der FricdenSverträqe von Nrest-Litvwsk und
Riga. Das diesen FricdcuSverträgen wie
denjenigen von Versailles — und den sogenannten
Friedcusverträgen überhaupt — zugrunde
liegende GewaltSprinzip schließt in sick den Kein: zu
neuen Unterdrückungen. DaS Gewaltprinztv der
FricdenSverträge brachte die negativen Folge»

Dw W WU. der russischen Revolution, brachte die Greuel der
Kill >'» ZMUU. ;.z,7ji,-cken Tsckecha. brachte den Hunger :m Osten.

gen immer unmöglicher gestalten, das heilige
Feuer einer alles überwindenden Menschenliebe
entzündet.

Wer den Frauenkongreß und seine wunderbare

Arbeit würdigen will, der muß eine ganz
neue Einstellung suchen, nnd mit gutem Willen
wird er sie finden, auch wenn er nicht geborener
Internationalist ist, denn aus dem eigenen Hei-
matgefühl heraus, ans der Liebe zur heimischen

ihren unmündigen Kindern zurückgelassen Scholle muß in jedem wohlmeinenden Menschen
die Achtung vor der Heimat auch jener andern,
die irgendwo in fremder Scholle verwurzelt sind,
den Patriotismus ans daö höhere Niveau wahrhast

internationaler Gesinnung emporheben.
Im Anstakt des Kongresses, dem offiziellen

Begrttßnugsabend. war es die Norwegerin Mrs
Larsen, die im Namen der im Krieg neutralen

Nationen diese weitherzigere Fassung des
Begriffes „Patriotismus" entwickelte, eine Fas-

iiehnng der Kinder zu bestimmen und können sung, die auch manchen: guten alten Patrioten das

diese Einigung, die im Todesfälle eines Ehegat- Wort Internationalismus naher brnigen durste

..-l-sckü lese,-eil widerrufen vor dem man sich so oft zu inrchtcn pflegt. Die
ten von selbe: erlischt, lederoett widerrnsen. ^xjz<.xjschx Sektion der Liga sür Frieden nnd
Kommt keine Einigung zwischen den Eltern zu-1 ^,'eihctt mird dafür Mrs. Larsen ganz besonders
stände, oder wird sie wieder aufgelöst, dann tre- tmnkbar sein. ^
ten automatisch die allgemeinen Bestimmungen Aus den vielen Ansprachen: dieseS enten

«w'à». à?°
»mngSrecht steht dem Vater z». Dieser gründ-1 à des holländischen ZweigeS nnserer Liga, Frau

auch niemand mehr gezwungen, ans Vertrags
vcrpslichtnngeu seine religiöse Ueberzeugung bei

der Erziehung seiner Kinder verleugnen zu

müssen. Diese jetzt mögliche Vertragslösung ist

natürlich von besonders großer Bedeutung in ei

»cm Lande, in dem der .Krieg ungezählte Witwen
mit
liat.

Für die tatsächliche Zuweisung der Kinder in
cine Konfession legt das Gesetz den Grundsatz der

„freie» Bestimmung" fest in Verbindung mit der

störn: der unverbindlichen freien Einigung zwischen

den Eltern. Diese haben in Zukunft in
sreier Einigung gemeinsam über die religiöse Er

Aber je mehr wir leiden, schloß die sympathische
Mdnerin, desto inbrünstiger glauben wir. daß
unsere Bestrebungen hier einen Sinn haben.

.Hierauf folgte die auch in der Schweiz rühmlich

bekannte Präsidentin des französischen Zwei-
aeS der Liga sür Frieden nnd Freiheit, Madame
Du chêne, die aus die Demokratisierung des
Völkerbundes drang, dessen Mitglieder bis
heute einzig von den Regierungen, nicht aber
von den Völkern, deren Interessen sie vertreten
sollen, gewählt werden. Die auch im Franc»
blatt publizierten Resolutionen, die vor dem

Kongreß durch MrS. Swanwick ausgearbeitet,
im letzten Moment jedoch dnrch eine allgemeine
Resolution ersetzt wurden, scheinen ihr nur ein
Minimum dessen zn sein, was wir verlangen
müssen. Wir forder» einen neuen Frieden auf
der BasiS der Gerechtigkeit.

Die annaezeicknete Vizepräsidentin des
Kongresses. Miß Marshall, spricht hierauf an
Sicile von Sir Dickinson über die
Minoritätenfrage. Sie erwähnt, wie notwendig es sei.

Bestimmungen zn schaffen, die jeder Gruppe ein
Minimum an Schutz gewähren.

In der darauf einsetzenden Diskussion, die
wie die vorausgegangenen Reden in jeder Hin
ficht auf der Höhe stand, weist zunächst Miß Mc
Naught on im Namen der Pioniere nnd in:
Namen derer, die kommen, ans die Notwendigkeit
hin. endlich auf die innere Stimme der Menschlichkeit,

der Liebe zur Menschheit, zn hören.
Frau Heller lWieni erwähnt die guten

Keime, die in Europa zurzeit deS Waffenstillstandes
vorhanden waren, und die nun zerstört worden

sind, erwähn: die Nvtwendigieit. die
Minoritäten in allen Ländern als gleickberechtigic
Nationen zn betrachten.

Prälat Gieß we in, der bekannte ungarische

Pazifist nnd warme Menschenfreund, betont
die Bedeutung, einen nenen Frieden nnd nicht
eine Revision der Friedensverträge zn verlangen

Er betont, daß dasselbe Unrecht bestehe» würde,
und daß wir uns im selben Maße zur Wehr setze«
würden, wen»: die Sieger aus der andern Seite
gewesen wären. Er fordert ein möglichst rasches
Vorgehen, ans alle Fälle vor den: Frühjahr, da
die politische Atmosphäre voller elektrische: Spannung

ist. Er erwähnt, daß auch Lloyd
George die Friedeusvertrngc als eine Gefahr
für Europa betrachtete.

Mlle. Dejardiu weist aus die Wichtigkeit
einer Zusammenarbeit mit dem Gewerkschaftskongreß.

Dann wird die Aufmerksamkeit vor: Herr»
Wegncr auf die Vorgänge in Armenien ge-
lenkt, auf die Massakriernug jener letzten Ueber-
rcsle des unglücklichsten aller Völker.

Den Abschluß der Morgendtskussion bildet
die gehaltvolle Ansprache des Führers der belgischen

pazisistischen Bewegung, Prof. Othlet.
Seil dem Frauenkongreß im Haag 101» ist die
Kraft der Frau, die ihre politischen Rechte
erlangt hat, als neuer pazifistischer Faktor
hinzugekommen. Er appelliert au den kooperativen
Geist, der uns so sehr mangelt. Jedes Land sollte
zn einer Erklärung der Menschenrechte komme».
Sie dürfen aber nicht ein theoretisches Problem
bleiben, sondern Tatsache werden.

Der Nachmittag des ersten KongreßtageS,
brachte dann die erschütternden Berichte von MIß,
Marion Fox von der Gesellschaft der Freunde
(Quäker) und Frau Wäg»er tSchwebenj über
das besetzte Rheinland und die Psalz. In Speyer
ist die Milch reserviert für die Äesatzungstrnppe»
nnd nur was übrig bleibt ist der einheimischen
Bevölkerung zugänglich. Unterernährung der
Letzteren in: ganzen besetzten Gebiet sdte in
krassesten: Gegensatz zum Wohlleben der fremden
Truppen steht), Wohnungsnot infolge der Regui-
rierung von Wohnungen zur Unterbringung von
Truppen, hat eine enorme Vermehrung der
Tuberkulose erzeugt, so daß der Prozentsatz
tuberkulöser Kinder im Rheinland 4» Prozent beträgt.
Die numenschiichen Zustände sind Brutstätten deS
Rcvanchegedankens. :

Auf die Anfrage eines Kongreßmitgliedes
über die moralischen nnd physisch-moralischen Kon-
seauenzen der Besetzung der Rheinland«: wird
gegen die sonstigen Gepflogenheiten des Kongresses
der nur Neutrale und Angehörige der ursprünglich

Deutschland feindlichen Nationen über ihre
Untersuchungen berichten ließ, auch einer deutsche«
Sachverständigen, Dr. Marie Elisabeth Lüders,
Mitglied deS Reichstages, daS Wort erteilt. Sie
führt anL, daß sich die Zustände, namentlich seit
dem Ersatz der schwarzen Truppen dnrch algerische
(Spahis) sehr verschlimmert habe. Die Zunahme
der nur durch die Eingänge bet den .Krankenkassen
oder die Feststellung durch eine Besatznngsbehörbe
erfaßten Fälle von Geschlechtskrankheiten beträgt
seit 1017/18 ca. 300 Prozent. Womöglich noch
chlimmcr als die phnsischc Seite, welche die Gefahr

einer totalen Verseuchung der Bevölkerung in sich

rhließt. ist der moralische Effekt, den die zwaMS-
wcisc Errichtung von Bordellen in dem von Franzosen

und Belgiern besetzten Gebiet ausübt. Während

der deutsche Reichstag in der vergangenen
Woche die Reglementierung und Kasernierung der
Prostitution abgeschafft hat, wird die Bevölkerung,
des Rheinlands gezwungen, überall, selbst in ganz
kleinen Ortschaften, Bordelle zu errichten, tn
Wiesbaden und Trier, sogar als Gipfel der Kor-

àllur der Seele.
Von Gabriele Neuter.

Was ist .Kultur? Eine Synthese unendlich vic-
er, kaum zu erklärender Offenbarungen des
menschlichen Geistes? — Oder ein Niedcrschlag
ans den jahrhundertelang arbeitenden Mächten
»er Tradition? -- Oder einfach: Gefühl für Le¬

dit wiederum dnrch die Bedrückung, die
Frondienste den niederen Ständen ihnen bereitet werden

konnte. Bewlindernswerte: Ausstieg der Kni-
tnr ist immer mit Niedergangserschetnnngen
verknüpft, wir wissen, daß Zersetzung der besten
Volkskräfte ihm folgen — oft ein Sturz aus den
heiteren Bereichen der Macht nnd des Glanzes
hinab in linbedentendheit oder Barbarei. Aber

ottlSsM — ,nr «wtt: in oer .nun»-' m oer ue: i 'H.'.N. 7,„ Ist. »Mch intimât '»weilen
nine eigenen Empfindungen zu ertragen und S» ein ,:-ìbe ^ '

d da
iinßern? -.In Gesprächen über diesen Gegenstaub

5a

nmvtt mie schwankend d c Bearifse ist. sich MM. unvorhergc cycu ucmicy ooe: er-

das die volleudet-über das Wesen der Kultur sind — beinahe sol schüttern!? bemerkbar macht,

ichwankend wie über den Begriff „Seele". s In Italien, den: Mnde,

^der
Mensch

ßchrt'uud mit Telephon, ENettrizität und andern! Aber der Bauer ans der: Appeuninen. die Frau
technischen Hilfsmitteln ans vertrautem Fuße des Volkes tragen die bunten Mopen ihrer Kle:-
stcht. Alle diese hochgeschätzten Gewohnheiten sindl dnng mit einer Grandezza und einen: MN» sur
ja etwas Aeußcrliches, Kultur hingegen ist ein malerische Wirkung, der dann doch lehr fest ver-
zeistiger Zustand. Auch Wissen führt nicht immer knüpft ist mit jener Naturgabe, tue >-ch einst zn

die der Kultur. In Zeiten höchster Knltnrblüte I braust seine
herrschte Unsicherheit deS Lebens nnd des Eigen-1 Stnrnr daher, werden die begleitenden Gesten w
tmnS, erreichte daö Laster eine phänomenale AuS-! wirkungsvoll gchanohabt, da» man nnivlllkur-
dchnung. Die herrlichsten Gebilde der Kunst, der! lich in ihm den Nachkommen jener klassischen

Dichtung wurden vft von Menschen geschaffen, die Redner sieht, die einst ans

Ntt Privatleben unbändig rohen Trieben folgten. StaatsmnwalMNg dnrch die Kunst nnes -c.oorte^'

Geistige und künstlerische Kultnr erreicht nur leiteten. «..cc»..
dam: bei Völkern eine bedeutende Höhe, wenn bln- zn: Frankreich, wo 5^ 0>d:e. ân
tige Eroberungskriege Reichtum und Schätze ins der Erotik zn einer delikaten Fìne!>e a.iSbitdm
Land brachten. Um die edelsten Bestrebungen der ten. umschwebt die "wderne Fran noch immer
Menschheit zu pflegen, gehört Geld, gehört Muße I ein Hauch jener entschwundenen Zeiten, zittert
nir die Schöpferischen wie sür die Genießenden,'nach in der Grazie, mit der s:e eine Straße über¬

schreitet, eine Schleife strickt oder mit dem
Geliebten scherzt.

England hingegen, -,5er Mittelpunkt der

Ncltpolitit nnd der Herrschaft über die farbigen
Rassen, bat eine gesellschastltchc Kultur erzengt,
die steif und kalt gleich einen: silbernen Panzer
jeden angelsächsischen Bürger gegen die Inscl-
tion dnrch fremde Einflüsse nnd Sitten schützt.

Deutschland und Oesterreich sind die
Heimstätten musikalische: Kultur - waren es
Jahrhunderte hindurch sind es noch heute in:
Zustand schmerzlichsten Verfalls. In Wiens Lüften
schwingen noch die ewigen Klänge Beethovemcher
TnmpîiomiNl, bie Sttsngteit Mo?,artK Molo-
dien und Frauen wiegen sich im Rlmthmns
Straußscher Walzer.

ES gibt auch eine Kultur philosophische»
Denkens, und sie ist in Deutschland stärker
ausgeprägt als in irgend einen: andern Lande der

Welt.
Sogar Rußland, ein gewaltig chaotiiches

Gebilde, durch Eruptionen von Genialität erschüttert,

wenn sie flammengleich ans wildgttrenden
Natnrkräften emporschießen, auch Rußland be

sitzt erstarrte Neste eines strengen Stils in sei

talische Fülle durch einen mächtigen Fvrmwillen
gebändigt wurde

Diese flüchtigen Vemerknngen sollen daran?
hinweisen, wie fest Kultur mit der Tnrannis
verbunden ist. wie ihr zum Gedeihen die Luft an
Fürstenhöfen nötig zn sein scheint. Freiheit
Bttrgertngend nnd Solidität sind dieser morbi
den Blüte am Baume der Menschheit seltsamer
weise nicht günstig. Je mehr die Welt sich demo

rnptton, je eines für männliche Prostituierte. We-< j

der Mädchen nochKnaben dürfen sich nach Eintritt
der Dunkelheit ans die Straße wagen, ohne daS
Schlimmste befürchten zu müssen. Ja selbst die
Nachmittagsschule muß früher abgebrochen und
die Abendandachten in den katholischen Kirchen
aufgehoben werden.

Nach einer kurzen Ansprache einer der
Delegierten der polnischen Sektion, Frl. Dr. Delicka,
ergreist Miß Ruth Fr n daS Wort, die als
Sekretärin des großzügigen HtlfSwerks der Quäker
das Elend in fast allen Ländern ans eigener
Anschauung kennt. Sie betont das absolute Versagen

der Gewalt und ist überzeugt, daß gerade
heute die Welt aufnahmefähig ist für jedes Zeichen

von Freundschaft nnd gutem Willen.
In einer zündenden Ansprache führt Mad.

M clin, die anS einem der im Krieg besetzten
Gebiete Frankreichs stammt, ans, welch große nnd
nnanfhörliche Kriegsgefahr die Besetzungen sind.

Wir brauchen Friedensverträge und nicht
Kricgsvcrträge, wir brauchen die vereinigte»
Maaten der Welt.

Prof. O. nid de dankt als Präsident der deutschen

Friedensgesellschaft den Frauen für ihre
energische Initiative zur Erlangung eines neue»
Friedens. Er weist darauf hin, daß ein Teil der
Bestimmnngcn den Friedensverträge:: und manche

Aussühruuasmaßnahmen rechtswidrig sind,
weil sie in Widerspruch stehen mit den Grundlagen
des Waffenstillstandes. ^Dann ergreift Miß Marshall dcw Schlußwort

zu den TageSverhandlnngen oder — besser

als diese? nichtsiaaende Wort — zum strahlende»
Scl'lnßakkord in einer wundersamen Symphonie.
Noch einmal hebt sie hervor, daß nicht die Leidenden

protestiert haben, sondern diejenigen, deren

kratisicrt, desto mehr tritt Zivilisation an die
Stelle der Kultnr. Die Verheerungen, die der
Weltkrieg in den Geistern nnd Seelen angerichtet

hat, wird die letzten Reste in Europa
vernichten.

Ist diesen: drohenden ilntergang des beste«
Schakes der Menschheit Einhalt zn tun?

Kultur ist eine vielfarbige Lcbenssoune. von
der vielfarbige Strahlenströme ausgehen.
Geistige. malerische, musikalische Kultur lagt sich

nicht künstlich züchten. Sie ist Gnadeugabe anS
den unhegrtfscnen Tiefen ewig schassender

K röste.
Nm so wertvoller ist cS, wenn ein Goidstrom

ans der großen Sonne vor dem Verlöschen
gerettet werden kaun.

ES ist die Kultnr der Seele. Ihr allein ist

es gegeben, die Völker vor dem völligen
Aufgehen im Materiellen, vor der Mechanisierung
ihres äußeren und inneren Lebens zu schützen.

Seelenknltnr ist das notwendige Gegengewicht
der Zivilisation. Zn ihrer Pflege gehört nicht
Reichtum, nicht Geist, Talent nnd Wmen. Sie
kmm nus dem Bvden deì Demokratie gkeìch gut
gedeihen, wie unter dem Schutze mächtiger

'""Freilich dar? der Acker nicht allzu steinig sei».

Sie braucht wie alles Gute nnd Schöne die sorgsame

Pflege angeborener Gaben. Einbrecher.
Dirnen, pathologische Naturen werden selten z»
einer Kultur der Seele zu erziehen lein. Man
sollte sich begnügen, sie zu nützlichen Tiere» der
Zivilisation zu entwickeln. Die Pflanze, die dt«

Blüte der Kultur tragen soll, muß faiug ,etn»

sie von ihrer Wurzel ans mit edlen Schien z»
nähren. ^

(Schluß folgt.)



îegienumen das Unrecht -.-egaugen. Wie es mähend

der dnnkelsten Tage in Irland nickt die
irische, sondern die englische Sektion der Liga war,
die sich mit ganzer Kraft stir die Inländer einsetzten,

so sind es jetzt Engländer, Franzosen und
Belgier, die sich des zertretenen Deutschlands nnd
der andern „seinöUchen" Nationen annehmen.
Denn für uns Frauen gibt es noch etwas Höheres
M Gerechtigkeit, es ist Vergebung. Gnade.

De. Gertrud Woier.

Aus der Stimmrechtsdebsiie
im franz. Senat.

«FvttsetzMlg.j

Ter Gegner des FranenstincmrechtS, Nie. La-
brousse, zähtt, um, wie er sagt, das Gleichgewicht
herzustellen, alle Gegner der Frauen ans, von
Adam >!), von der Bibel über Aristophanes,
Molière, Bviiien, die hohen Geistlichen bis
Schopenhauer. Mau muhte endlich Schluß machen mit
den deklamatorische» und immer beklatschten
Begriffe» von absoluter Gerechtigkeit. Die beste

Gerechtigkeit sei diejenige, ivelche dem sozialen
Nutzen entspreche, diejenige, die nicht in Konflikt
komme mit der Zulnnjt der Nasse, »lud welche

die Prinzipien uicht gefährde, welche von der ganten

menschlichen Gesellschaft angenommen seien.

Es fei nichts Ungerechtes dabei, wenn eine
ungleiche soziale Lage das Los der Frau sei, welche
eben von der Nainr vom Manne oerschiedeue

Anlagen mitbekommen habe. Das Gegenteil
wäre ungerecht, „Das Beispiel der andern
braucht sur uns nicht maßgebend zu sein. Jedes
Volk hat seine besondere Auffassung vvu der

Frau, 'die lateinische Fran war immer die am
meisten geachtete. Der Feminismus ist ein Er
zeugnts der Uebersteigernug des nördlichen Mau-
«es. Die Frauenbewegung, wie man sie uns
dargestellt hat in den Gegenden, wo das Frauen
stimmrecht angenommen ist, ist für die besonderen

Zwecke der Sache frisiert und zugestutzt worden,

in Wirklichkeit bereuen alle diese Gegenden
thre allzu liberale Geste. In Wahrheit heißt das
Programm deS Feminismus: Freie Mutterschaft,

freie Liebe, Abschaffung der ehelichen
Wohnung, das Stimmrecht wird die Frau in die
absolute Freiheit, zu intensiverer Arbeit drängen,
in der .Hoffnung auf größeren Lohn. Kann eine
arbeitende Frau die Mutterschaft wünschen? Und
wenn diese kommt, wird es heißen: In das
Kinderheim mit dem Kind! Das Francusttmmrecht
ist eine definitive Aufteilung und Bcrminderung
der ehelichen nnd väterlichen Gewalt, und jedes
mal, wenn man die Rechte des Mannes vermindert,

nimmt man ihm einen Teil seiner Pflichten
und seiner Brrantworinug. sSehr gut! sehr gnt!)
Osfrn gesagt, glaubt man, daß der Mann eher sich

zur Verheiratung entschließe, wenn er nicht mehr
Lenker des Schisses ist, wenn er nicht mehr sicher

ist, daß ihm die moralische nnd soziale Leitung
seines Heimes, seiner Frau und seiner Kinder
nicht entschlüpfe oder ihm auch nur bezweifelt
werde? «Beifall!) Das größte und hauptsächlichste

Recht der Frau ist das Recht aus Schutz von
feite» SeS Mannes. Der vermeintliche Vorteil,
nur die Gleichgestellte des Mannes zu sein, zieht
auch die Aufhebung aller Vorrechte nach sich, die

man ihrer Schwäche gewährte. Das Haupthindernis

aber ist sie sich selbst durch ihre Psychologie,
die ihre Wurzel iu einer besonderen physischen

Konstitution hat. Sie ist ein Wesen von Nerven
und ewigen Unruhen, uusähig zu Stetigkeit, mit
einem raschen Wechsel ihrer Ansichten und einem
vollständige» Mangel an Tiefe. AIS Sklavin
ihrer Gemütsauftvallungen wird sie die
Erwägungen der Vernunft der Phantasie ihrer Sensibilität

unterwerfen. Mehr nvch: Männliche
Staitlichkeit wird ihr großer» Eindruck machen

als männliche Intelligenz nnd Moral) sie wird
es niemals erfassen und annehmen können, daß
«in politisches Genie sich auch in einer körperlichen

Mißgestalt änßern könnte! — „La Française"

sagt lakonisch zu diesen Ausführungen des

Mr. Labrvnsse, sie erachte eine» weitern
Kommentar als überflüssig. Es geht auch nuS so.

Aber nuivillküriich kommt uns dabei das Wort
in den Sinn, das wir kürzlich in einer ähnlichen
Auseinandersetzung (es war während der Wahlen)

in einer englische» Franrnzeilschrist lasen

Tagesbilanz.
Bon Dr. Phil Eugenie Schwarzwald,5)

Ein großer Mann hat einmal verlangt, man
solle jeden Tag ein gntes Buch lesen, ein schönes
Bild sehen, ein erhabenes Musikstück hören und
vor dein Schlafengehen diese Eindrücke noch
einmal an sich vorbeiziehen lassen.

Gestern nachtS ist mir diese ideale Forderung
eingefallen nnd da habe ich versuchsweise meinen
Tag an mir vorüberziehen lassen. Was habe ich
beute getan? Bon 7—9 habe ich armen alte»
Franen Lebensmittelpakete znsammengestellt. kleinen

Kindern ans den kargen Vorräten, die mir
eine dänische Freundin znr Verfügung gestellt
hat, einige Bekleidungsstücke herausgesucht. Von
9—1 t habe ich meiner Sekretärin Iella einen
Prospekt diktiert, um im Ausland Lente
anzuwerben, die mir helfen sollen, auf dem Semme-
ring ein Verstäiidigiuigsheim für gebildete,
friedliebende Erholungsuchende aus allen Ländern
zu schassen. Dann habe ich mit meiner Sekretärin

Mariedl Davtbriese geschrieben an Mrs.
Steju in Südafrika, an Mr. Bvyden in New-
Bvrk und aii -Herrn Magnus Täcklind in Stockholm,

weil sie Freikarte» für meine Gemein-
schaftskiühen gestiftet haben: an eine Schweizer
Fran, die uns tausend Franken geschickt hat »»d
dazu geschrieben „sie sei wohl nicht reich, könne
aber das Geld enibehrcu und finde nicht früher
Ruhe, als bis sie sür Wien etwas getan hätte".
Sie hat sich nicht genannt, wir nennen sie unter
uns Frau Régula Amrain. Tann folgt das
Daukschreiben an den Redakteur der brasiiiaui-

6) Frau Dr. Schwarzwald dürfte unsern
Leserinnen keine Fremde sein. T ie ist die Gründerin

und Leiteric? der großen Gemeinschaftsküchen
und Erhvlungshänser in Wie» nnd Umgebung,
durch ivelche Unzählige vvr der Verzweiflung ge
rettet wurden sind. Der Artikel mußte leider ans
Raummangel bis heute zurückgelegt werden.

Die Red.

nnd das — bezeichnend — als deutsches Zitat mitten

im englische» Terzt wie ein drollig verzweifelter
Stoßienszer wirkte: Mit der Dummheit (will

sagen Bcrbvhrtheitj kämpfen selbst die Gegner
vergebens! M. Labrvnsses Beweissührnng ist

nns, wenigstens dein Tone, wenn nicht den Worten

nach, ans manchen unserer schweizerischen
Stimmrechtsdebatien ja so wohl bekannt. Sie
scheint wie eine Art Kinderkrankheit zu sein, die
mau einmal durchgemacht haben muß, insofern
nimmt man sie mit dein Humor eines unvermeidlichen

Durchgangsstadiiuns. Einer gewissen Komik

entbehrt diese Phase entschieden nicht. Die
Entwicklung des Sttmiurechlsgedankens scheint,
wie ja anch diese Debatte beweist, überhanpt
typisch zu sein, sie verläuft in allen Ländern mehr
oder weniger ähnlich, die gegnerischen Einwände
sind aus einer gewisse» Stufe immer wieder die
gleichen, wenn sie anch durch die Erfahrungen in
andern Ländern längst widerlegt worden sind.
Sie scheinen irgendwie zum Abbanprozeß der Wi
Verstände zu gehören. Sie sind also nicht tragisch
zu nehmen.

(Schluß folgt.)

-0-
Rêk MM M M Witik.

Wir haben einen politisch hochbeivegten und
hvchbedentungsvvlicn Herbst hinter »ns. Wohl
seit langem nicht mehr ist das Boik — ö. h. die
eine Hälfte desselben — so oft und iu so wichtigen
Angelegenheit znr Urne gerufen worden. Die
Erregung ging denn auch sehr hoch.- eine Schlamm-
nnd Schmntzsiur persönlicher, unsachlicher
Anschuldigungen. Verdächtigungen und llntcrschie
bungen ertränkte während fast sechs Monate»,
beinahe unsere ganze schweizerische Presse. Es
war, wie wenn die Männerwelt den Franen. die
immer eiudringlichcr und nnabwetslichc r ihr
Stimmrecht fordern, einmal recht deutlich und
schonungslos hätte sagen wollen: Seht, ein sotcher
Teufelsbrodem ist die Politik) Ihr, die Ihr hier
eintretet, laßt alle Hoffnung fahren!

Immer wieder habe ich mich in diesen tritt
scheu Wochen fragen müssen: Sind wir mit
unsern Forderungen ans dem rechten Weg'? Solle»
wir nns wirtlich auch verderben lassen? .Können
wir Franen dieser Massensuggestion, wie sie eine
Wahl- oder Abstimmungskampagne darstellt.
Widerstand leisten? Wer, wie ich. seit seinen Jung-
Mädchentageu sür das Fraucnstinimrecht einge
standen ist, darf sich eine solche besinnlich: Frage
stellen, ohne in den Verdacht zu geraten, irgend
einem Vorurteil zu unterliegen, Ich habe mir
immer wieder unsere Forderung überlegt, mit
entsetzten Augen das politische Unwesen der letztem
Monaîe beobachtet nnd anch unsere Frauen im
Geiste hineingestellt. Lit habe ich die Zähne
zusammenbeißen müssen, und der Atem ist mir kurz
geworden, ob der heitloieu Gefahr, der wir uns
aussetzen. Denn was hülfe es, wenn ich die ganze
Welt gewänne, nähme aber Schaden au meiner
Seele? Um nach einem solchen Erlebnis, wie es
dieser Herbst hoffentlich allen nachdenkenden nnd
politisch interessierten Krauen geworden ist, noch
weiter unsere Ideen verfechten zu können, braucht
es zweierlei: Erstens einmal Glauben! Glauben
an die gnten Kräfte der Menschen, vvr allem an
Sie sittliche Kraft der Frauen. Und dann den
festen Willen: Unsere ganze Frauenbcwegungs-
arbeit immer mehr zu einer Erziehungsarbeit
großen Stils zu gestalten, uicht nur indem wir
unsere ganze Energie der wirtschaftliche» Ertüchtigung

der jungen Mädchen zuwenden — sv wichtig

sie ist — sondern vor allem der Ertüchtigung
der Seele nuserer junge:» Mädchen, Mehr
Weite, mehr Größe, mehr Energie sür geistiges
Dasein! Ich sage dies infolge der Erfahrungen
dieses Herbstes, sowie auch als eine Warnung sür
kommende Zeiten. Mit Recht holen die Schwei-
zersrauen ganz energisch ans, um die weibliche
obligatorische Fortbildungsschule durchzusetzen:
vergesse man über der Sorge um tüchtige
Wirtschafterinnen »licht, daß Kochen, Nähen und Putzen
noch keine Hausfrauen, vvr allem keine Mittler
ausmachen. Klar muß das letzte Ziel sei», das
wir mit nnsern Forderungen — sei es die
obligatorische weibliche Fortbildnngsschnle oder das
Stimmrecht — zu erreichen suche»»: nicht moderne,
gnaft wissenschaftlich vorbereitete Putzteufel nnd
Haushaltphilisterlnne»»: wir »vollen anch keine
Politikerinnen, denen es aus ein wenig mehr Lng
nnd Entstellung nicht ankommt) sondern wir brauchen

Menschen, wette, gesühlsretche, verstandesklare

Menschen. Dazu gelangen wir nur durch
Besinnung und Selbsterziehuug. Anch in der täg
lichen Kleinarbeit immer wieder Besiimnng und
Orientierung an unsern letzten Zielen, damit wir
nicht durch Betriebsamkett und Routine erst recht
zu Verräterinnen misercr Sache weroen.

Regina Kägi Fnchsmann.

scheu deutschen Zeitung in Sao Paulo, der eine
Sammlnng sür unsere Altersgemeinschaft veranstaltet

hat. Der nächste Korrespondent ist Mr,
Lengner in New-Aork, der die Absicht hat, tu
seinem literarischen Theater eine Vorstellung zu-
gnnsten der Wiener Kinder zu machen. Tann
schreiben wir an die Schweizer Kausmaiuisfran,
die mir von Zeit zu Zeit wortlos ein paar
reizende Blnse» für Wiener Mädchen schickt. Dann
entsteht ein Ausruf nach Holland um Kleider nnd
Wäsche für studierende und kunstübende Wiener
Jugend, die Infolge defekter Kleidung ihren» Beruf

nicht nachgehen kann, — Tann habe ich mir
kurz über die unzählige» Bittbriese, die täglich
kommen, berichten lasse»», Von It—l Uhr war
Sprechstunde. Es kamen etwa 120 Menschen,
Greise, Krane», Knabe»», Hosräte, Arbeiter,
Offiziere. Waschfrauen, Monarchisten, Republikaner,
Konservative, Kvinmunisten, Radikale. Alle wollten

sie etwas. Kreiplätze sür GemeinschaftS-
küchei», sür die Schule, für Erholungsheime. Sie
wollten Kinder in Wiener Heimen unterbringen,
Kinder ins Ausland entsenden, als Hausgehilfinnen

nach Dänemark gehen, die Tante im
Altersheim versorgen, das Mündel im Lehrmädchenheim

erziehen lassen, die Pvrtierstochler in
der Hansgehilsinnenschnle ausbilden. Sie wollten
Geld, Arbeit, Trost, Rar, Auskunft, Kleider,
Wäsche, Lebensrnittel, Seife, Fahrkarten sür die
Elektrische, ein Abonnement für die Leihbibliothek.
Achtzigmal habe ich freudig ja sagen dürfen, vier
zigmal mnßte ich verstimmt nein sagen. Dann
habe ici» eine Gesellschaft, bestehend ans zwei
Schweizer»!, einem Schweden und einem Griechen
durch Kinderheime und Studentenheime geführt,
zuletzt sind wir in einer Gemeinschaftsküche gelandet,

die nach dem Muster der alkoholfreien
Speisehanser in Zürich gemacht ist. Sie heisst
„Zii-cherhof" znr Erinnerung gn meine herrliche
Studienzeit, an den goldenen Brunnen, ans dein
ich Segen trank. Die Gäste waren entzückt, weit
ei» weißes Tischtuch auflag und Blnmen aus den
Tischen standen und das Essen nur 18 Centimes
pro Person kostet: ich aber war traurig, weil das

Jeane Addams nnd ih? Lebm-wett:
Hulk House in Chicago.

(Schluß.)
Das Settlement »vtli znnächst den Bewohnern

deS Arincngnartters ein Heim schassen, einen
Mittelpunkt, von dem aus ihnen Belehrung und
Freude zufließen. Und sodann will'S durch die
Teilnahme am öffentlichen und sozialen Leben
Organisationen gründen oder bestehenden sich an-
schlteßcn. welche die wirtschaftliche Lage der
Arbeiter, Einwanderer nnd Hilfsbedürftigen zu
bessern suchen.

Die Schilderung der umfangreichen Recherchen,

Statistiken. Eingabe»» an die Behörden,
werbende u>»d aniklärende Versainmlnngen, gibt
ein beredtes Bild von der Tätigkeit, welche die
Gründer des Hull -Honses mit einer Gruppe von
Mitarbeiter» ausübte».

Die Besserung der Wohnuugsverhäituiise der
Einwanderer und Arbeiter, Gesetze für Arbeiler-
schtltz. Regelung und Kontrolle der Kinderarbeit
und Heimarbeit, Verminderung der Arbeitszeit.
Besserung der Lohnverhältntsse, Einrichtung von
Kleinkinderschulen, Volksbädern ete. wurde nach
n uer m üblicher Arbeit und langen .Kämpfen mit
den Behörden, zum Teil selbst »nit der Bevölkerung

durchgeführt. Daneben gehl die rege
Tätigkeit der Bewohner des Hull Houses und
namhafter Vertreter aller Gebiete der Wissenschaft
und der praktischen Berufe, sür die Einwanderer,
die vsz weder der englischen Sprache mächtig nvch
irgendwelche Kenntnis der ainerikanischen
Zustünde haben, einen Mittelpunkt zu. schassen, der
die gesamten Interessen des arbeitenden Volkes
vertritt.

Außer dieser Arbeit an de» „Nachbarn" vollzieht

das Hull House nvch eine zweite, fast ebenso
wichtige Aufgabe, indem rS die Mitbürger znr
Teilnahme a» der sozialen Arbeit erzieht. Jane
Addams schreibt darüber: „Während dieser zwanzig

Jahre haben Hunderte von den uicht im Hnll
House lebenden Mitarbeitern Klubs,
Nachmittagsklassen »nd Gruppe» geleitet, und so die

Zahl der Ehieagoer Bürger vermehrt, die mit
den nngesnndeu LebenSbedingungeu bekannt nnd
sich wol»! bewußt werden, daß nur durch unermüdliche.

Hingabe Leiden nnd Mühsal, Beschränktheit

und Grausamkeit im Leben überwunden werden

tön neu."

So nennt Jane Addams das Settlement "einen

Sammeipnntt sür tatbegeisterte Menschen
nnd alle, die mit Leidenschaft gleiche Verteilung
von Freuden nnd Entivickinngsmvglichkeiten
wünschet,, fühlen sich dahin gezogen. Das Settlement

ist zugleich eine wertvolle Nachrichten- und
Ansklärungsstelie. Es vermittelt ununterbrochen
zwischen den verschiedenen öffentlichen wie
privaten Einrichtungen der Stadt und den Menschen
zu deren Besten sie ins Leben gerufen wurden.
Ein Settlement kann es seiner ganzen Natnr nach
nicht mit politischer Propaganda zu tun haben.
Das Eine, »voraus es sür ein Settlement vvr
allem ankommt, ist seine AnpassungSsähigkeit und
seine Bereitschaft, die Arbeitsweise je nach den

Bedürfnissen seiner Umgebung zu ändern. Es
muß für die eigene Ueberzeugung eintreten und
sich doch seine tiefinnere Duldsamkeit bewahren.
Weil aber ein Settlement verpflichtet ist, nicht nur
für soziale Gerechtigkeit, sondern anch sür soziale
Ordnung einzutreten und, wenn möglich, Abhilfe
zu schaffen, sv liegt es ans der Hand, daß es durch
dieses Bemühen znr gemeinsamen Arbeit mit den

an, Ort tätigen Gewerkschaften geführt wird.
Es ist bezeichnend, daß die Leiterin des Hull

Honses und thre Mitarbeiter durch ihr Eintreten
für die Interessen des arbeitenden Volkes von
den bürgerlichen Kreisen als Sozialisten
angefeindet würde und oftmals deren Sympathie »nd
Unterstützung einbüßte», daß sie auf sozialistischer
Seite wiederum alS Bürgerliche angesprochen
wurden. Jane Addams vermochte durch ihre
Arbeit und durch das Einsetzen ihrer seltenen
Persönlichkeit sür Wahrheit und Gerechtigkeit jedes
parteibegrenztes Werturteil zu besiegen und der
Geist reiner Menschlichkeit, den sie als Hüter des

Kraut zu wenig fett war und es statt der Mehlspeise

nur einen gebratenen Apfel gab.
Den Nachmittag habe ich damit verbracht,

einen Waggvn Kohle zu kaufen nnd mit auswärtigen
Kinderheimen zu telefonieren, was derzeit

in Wien nvch weniger vergnüglich ist als anderswo.
An» Schluß habe ich eine kleine Sitzung

gehalten mit einigen Vertretern der Wiener
Jugend, die mir berichten-wollten, was. sie alles für
die Wiener Greise getan haben. Ich hatte sie zu
Weihnachten vorigen Jahres in der äußersten Not
zu Hilse gerufen und sie haben sich bewährt. Nur
im Inland haben sie innerhalb acht Tagen SO

Millionen gesammelt und mit dieser Summe eine
bescheidene aber intensive Htlfstütigkeit angefangen.

Sie tragen alten Leuten das Essen ins
HanS, Lebensmittelpakete. zahlen für sie Miete,
lassen sie ärztlich nnterftiche», erteilen ihnen
Rechtshilfe, schicken sie in Heilanstalten, Sie haben
sich bewährt, sogar aus Gebieten, ans denen ich
nichts von ihnen erwartet habe, so zum Beispiel
auf dem der Ehevermittliing. Ein blonder
Gymnasiast erzählt mir voll Freude: „Bitte, Frau Doktor,

es war ein armer, alter Herr da, siebzig
Jahre alt, der wollte l.S.000 Kronen haben, aber
nicht sagen, »vvsür er sie brauchte. Bor einem
Monat haben wir es ihm gegeben nnd heute war
er da und hat erzähtt, er habe im Neuen Wiener
Tagblatt mit unserm Geld inseriert und ans diese
Weise eine Frau bekommen. Sie »ei sechzig Jahre
alt, habe eine eingerichtete Zweizimmerwohnung
nnd eine kleine Rente, außerdem sei sie sehr lieb,
hat er auch gesagt. Er schien sehr glücklich und
hat sich sehr bedankt."

Inzwischen ist es Abend geworden. Jetzt muß
ich nur noch in Schnt und andern Angelegenheiten

eine Reihe telephonischer Gespräche absolvie
reu. Damit ist mein Tagewerk zu Ende. Mühsam,

sagen die Lente, aber schön. Ich sage: weder
mühsam noch schön. Wechselnde Arbeit ist nie
mühsam, lind glücklich der Mensch, der gegen
wärtig über dieses kostbarste aller Opiate verfügt.
Aber schön, nein, denn schön ist nur ein
absichtsloses Leben. Erfreulich ist nnr eine Oostz

Hull Houses einsetzte, gewann alle Men'chen, die
ihr nahetraten. Heute besuchen wöchentlich mehr
als 9>X>0 Menschen das Hnll Honse. um »ich ihren
Anteil an Rat, Belehrung und Freude dort zu
suchen, und Jane Addams sagt, daß während der
30 Jahre seines Bestehens alle Erfahrungen ,die
Menscheil machen können, durch das Hnll House
gegangen sind.

Hull Honse umfaßt eine Gruppe von 13 Hän-
sern zwischen Halstet» und Poltstreet und hat sich
in den drei Jahrzehnten seines Bestehens zu
einer Organisation entwickelt, deren Großzügigkeit
nur im Lande der nnbegrenztcn Möglichkeiten zu
verstehen ist.

Das Jahrbuch lü3l, das über Einrichinngen
und Arbeitsweise einen auschanlichen Ucberblick
gibt, zeigt tin Bilde die verschiedenen Gebäude,
Säle, Hose. Gärten und Räume, die das Hänser-
viertel des Hull HonseS ausmachen. Die Be-
stimmmig der einzelnen Räume zu Lehrknrsen,
Ausstellungen, Klnbs, Versammlungen, Konzerten,

Theater, Festen, Sport und Spiel auch nur
annähernd ansznsühren, würde eine besondere
Denkschrift erfordern. Für jedes Lebensalter,
für alte Berufe, alle Lebensanschaunngen, alle
Nationen und Konfessionen sind Sammelpunkte
eingerichtet. Für Jugendliche und Erwachsene:
Sprachklassen, Kaufmännische .Kurse, Literatur-
kurse, Kunsthandwerk- und Textilschule, Gymnasium,

Musikschule. Für Kinder: Kindergärten,
Krippen, Kleinkinderschulen, Ktndcrbewahran-
stalkcn, Nachmittagsllnbs sür Kinder nach der
Schulzeit, eine Montessori-Schule, n.s.f.

Hnll Honse richtete Mäunrrklnbs, Franen-
klubs, Klub für Knaben von 15 bis 20 Jahren,
Sportklubs ete. ein. Mnsikränme, Bibliotheken,
Lese-Schretb- und Stndicnriimne stehen jedem
Besucher znr Verfügung.

Die ständigen Bewohner des Hull Houses
gehören den verschiedensten Berufen an und widmen

ihre freie Zeit dem Dienste am Mitmenschen,
am „Nachbarn".

Hull Honse kennt weder Dogma noch politische

Tendenz und läßt eine jede Partei zic Worte
kommen, weil nnr durch freie Aussprache Klarheit

gcschassen nnd Besserung möglich wird. Hnll
House kennt keinen gemeinsamen Gottesdienst,
denn da Anhänger aller Religionen und
Bekenntnisse in seiner Nachbarschaft wohnen und in
seinen Ränineu sich treffen, müßten die Andachten
sich in einer Form vollziehen die noch nicht
geschaffen ist.

Es ist die tiefinnere Ueberzeugung der
Bewohner des Settlements nnd seiner Leiterin, Ja--
ne Addams, daß ihre Arbeit „die unausgesetzte
Bewegung zu etwas Zukünftigem hin, das besser

ist, als die Gegenwart", darstellt. Jede Form der
Lebeusfteigernng muß den wirtschaftlich Tchlech-
tergestetktreil zngängUch gemacht werden .donn¬
ern Ausgleich nnd die Möglichkeit zu sre-cer

Entwicklung geschaffen werden, die der Besitzende
nnr dann freien HerzenS in Anspruch nehmen
darf, wenn rr dem Besitzlosen die rechten Wege
weist. B Ei in er.

Bischer.
Neue nnd neueste Bücher ans dem Verlag

A. Francke A.-G., Bern.
Wir möchten anch an dieser Stelle ans den

Bertagsrataivg von A. Francke in Bern hinweisen,
der dnrch alle Buchhandlungen zu beziehen ist.

Vieles hat in dem vrangeiarbenen Bioschürchen
Platz: alte Freunde, die nuS mit ihren gnlen,
bewährten Augen anblicken und ue>w Namen, die
sich trefflich in kurzen Lesepr.wen einführen. Rudolf

voil Tavel, Josef Reinhard. Otto ». Greyerz,
Paul Seippel (Adele Kamm) - H.imaitnun uns
Hcimatlnst nnd -leid.

Unter den neuen, aus dieses Weilmactussest
erschienenen Werken sei besonders „Die Stufe"
von Lillt Haller ermähnt. Freudig werden wir
im nenen Jahr diesem ehrlichen, schönen 'Buche
eine eingehende Besprechung in unsern! Blatte
widmen. Vorläufig sei es allen denen anss
wärmste empfohlen, die echt und unecht zu
unterscheiden wissen und denen ein Buch mehr
bedeutet als einen billigen Ziisliichtsvrl lir toten
Ttnnden.

E, F.

mit der kein Mensch schreibt, weil er von einem
etwas haben will. Glücklich ist nnr, wer keine
Borgesetzten hat «nd keine Untergebenen, keine
Gönner und keine Klienten. Wer wirklich fühlt,
will ganz unabhängig sein von der Menschheit und
sehr abhängig von den wenigen, die er liebt. Die
sogenannte Sozialität aber macht abhängig nach
allen Seiten.

Nebenbei bemerkt, es ist bezeichnend, daß sür
die werktätige Beschäftigung mit den Leiden An-
andercr gar kein branchbares Wort existiert.
Wohltätigkeit zn sagen, schämt man sich mit Recht,
Wohlfahrtspflege nnd Philanthropie sind Verle-
genheitsansdrückc. Die Sprache ist nämlich
immer verlegen, wenn sie eine Tacke bezeichnen soll,
die eS gar nicht geben darf.

Mit Herzklopfen stehe ich vvr der prunkvollen
Tür des Herrn E Ich fürchte mich. Ich.
fühle, daß ich ihm Unrecht tue, wett ich micy nicht,
für seine geniale geschäftliche Tätigkeit interessiere,

nicht für seine reizende Frau, nicht für seine
^

Kiiiistschntze, sondern nnr für sein Geld. Aber ich >

fürchte mich nvch viel mehr, wenn ich der armen!
Fran Lcchfelder ans Floridsdorf für ihr wunder-,
hübsches Töchterchen, für welches kein Erepe bei
Chine-Kleid »n schön wäre, elite geflickte Kattun-:
blnse überreiche.

Schiefe Sache, diese Arbeit, aber sie muß
getan sei», denn sie ist notwendig, sv lange Men-!
scheu Krieg führen. Und so muß man sich wetter
demütigen vor denen, die einem etwas schenken,
nnd kleinlaut sein vor denen, denen man die
csabe verschafft hat.

Natürlich will das erst gelernt sein. Die jun-
gen Mädchen, die einem bei der Arbeit helfen, sa-I
gen zuerst enttäuscht: „Aber die Menschen find fn:
gar nicht dankbar!" Man muß gestehen, daß es ?s!
aussieht. Tatsächlich ist aber diese scheinbare UüZ
dankbarkeit nichts als ein fabelhaft gesunder In-
stinkt, der sick ansdiiumt. Die Menschen, die mau!
beschenkt, sagen ja gar nichts, aber was sie fühlen,
erfüllt den ganzen Raum. Sie fühlen: WaS ist!
das für eine verfluchte Gesellschaft, die Wohl-s
fahrtseinrichtnngen braucht? Wie komme gerade'
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